
        
            
                
            
        

    
  
    [image: Goerner_Alexandra_c_privat.jpg]


    Die Autorin
Alexandra Görner ist 30 Jahre alt und lebt mit Kind und Kegel in einer sächsischen Kleinstadt. »Verliebt, verlobt, vielleicht.« ist ihr erster Roman. Im Moment genießt sie ihre Elternzeit. Die Freizeit verbringt sie am liebsten im Kreis der Familie und beim Lesen von tollen Liebesromanen.


    Das Buch
Tess Jones müsste glücklich sein, sie wird einen der begehrtesten Junggesellen heiraten. Aber ist er wirklich der Richtige? Ihre Zweifel arten in schlimme Panik aus, als ihre zukünftige Schwiegermutter die Hochzeitsvorbereitungen in einen wahren Albtraum verwandelt. Im letzten Moment lässt Tess ihre Hochzeit platzen und flüchtet nach Italien, ihre drei besten Freundinnen im Schlepptau. Das Chaos lässt nicht lange auf sich warten und bald stürzen die Frauen von einer Katastrophe in die nächste. Den Glauben an die wahre Liebe verlieren sie dabei nie und zufällig begegnet sie ihnen in Form von vier unwiderstehlichen Italienern. Nur ein Sommerflirt oder wird Tess endlich ihre Traumhochzeit bekommen?

  


  
    Alexandra Görner


    Verliebt, verlobt,

    vielleicht.


    Roman
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    Poppy sagt, der wahren Liebe begegnen wir nur einmal im Leben.


    Vor einigen Monaten hätte ich meiner Großmutter widersprochen.


    Schließlich war ich schon verdammt oft verliebt, oder habe mir zumindest eingebildet, es zu sein.


    Heute weiß ich, dass Poppy recht hat. Die Rede ist nicht von einfachem Verliebtsein. Ich spreche von dem Gefühl, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Von Herzflattern und den Millionen Schmetterlingen im Bauch.


    Dieses Gefühl, das uns unmissverständlich klarmacht, angekommen zu sein. Und genau dieses Empfinden haben wir, nur wenn wir ihr begegnet sind: der wahren, einzigen, großen Liebe.


    Ich bin Tess. Tess Jones. Und das ist meine Geschichte.


    Meine Geschichte über die einzige, wahre, alles verzehrende Liebe.


    Und so fängt sie an.

  


  
    Eins
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    Nein, nein, nein! Verdammter Mist!


    Ich komme zu spät. Schon wieder.


    Genervt streiche ich mir eine Strähne meiner braunen, langen Haare hinter die Ohren. Michael hasst Unpünktlichkeit.


    Bis jetzt bin ich nur 25 Minuten zu spät. Sollte der Taxifahrer aber weiter herumbummeln, als wären wir auf einer verfluchten Vergnügungsfahrt, wird es wohl nicht dabei bleiben.


    Na gut Tess, tief durchatmen.


    Seufzend lehne ich mich zurück, schmiege mich in die bequemen Ledersitze.


    25 Minuten oder eine Stunde, ich werde Michaels Pünktlichkeitsansprache nicht entgehen können. Ja, die habe ich schon öfter zu hören bekommen. Nicht, dass ich jemals zugehört habe. Was soll ich auch sagen, die Zeit arbeitet einfach gegen mich. Den Fahrer zu bitten, ein klitzekleines bisschen schneller zu fahren, hat nicht gefruchtet. Er zuckelt weiterhin gemütlich durch London. Außerdem stecken wir ständig im dichten Verkehr fest. Rote Ampeln, Baustellen und der tägliche Feierabendverkehr machen mir das Leben gerade ziemlich schwer.


    London. Ich liebe es, an einem Sonntag im Park zu picknicken.


    Ich liebe es, mit Mia, June und Lilly im »Il Fiori« essen zu gehen. Die drei sind meine besten Freundinnen.


    Ich liebe unsere Shoppingnachmittage und ich liebe meine Wohnung in Notting Hill. Und ich habe einen Job. Dass ich den besonders liebe, kann ich allerdings nicht behaupten. Ich bin freie Journalistin. Meist ist es verdammt schwierig, meine Artikel bei einer Zeitschrift unterzubringen. Vor allem ohne nennenswerte Erfahrung und super viele Journalistenpreise. Die Leute sind ja so was von voreingenommen, was das betrifft. Also verfasse ich des Öfteren Artikel für die News oder den Glory.


    Unter einem Pseudonym versteht sich. Lieber würde ich sterben, als in diesen Zeitschriften unter meinem echten Namen etwas zu veröffentlichen. Mein kleines Geheimnis sozusagen. Angeblich hat jeder eine Leiche im Keller. Das ist meine.


    Von irgendetwas muss ich leben, von irgendetwas meine Miete bezahlen. Michael ist steinreich. Dennoch habe ich nicht vor, mich in finanzielle Sklaverei zu begeben. Ich finde, ein Mädchen sollte immer noch für sich selbst sorgen können.


    Außerdem ist der Job für diese Zeitschriften furchtbar leicht. Die Recherche ist nicht besonders aufwendig. Ehrlich gesagt gibt es, meist keine. Ab und zu schreibe ich auch für anspruchsvollere Blätter. Obwohl auch darüber lässt sich wohl streiten.


    Auf jeden Fall muss ich weiter dranbleiben, schließlich habe ich einen beruflichen Traum: Ich möchte Journalistin für die London Times werden. Das hat bis jetzt leider noch nicht geklappt, aber ich werde meinen Traum nicht aufgeben.


    »Wir sind da.« Der Taxifahrer reißt mich aus meinen Gedanken.


    Tatsächlich, wow, wir sind da. Wer hätte das gedacht. Dabei ist das Jahr noch nicht mal vorbei. Das Taxi hält direkt vor dem Shine. Ich stecke dem Fahrer eine 20-Pfund-Note zu und steige aus. Das Shine: mit Abstand das teuerste und beste Restaurant der Stadt.


    Es hat erst vor knapp zwei Monaten eröffnet, die Wartezeit für einen Tisch liegt mittlerweile bei fast einem halben Jahr. Das ist lächerlich. Nur nicht für London. Aber Michael wäre nicht Michael, wenn er nicht einfach im Restaurant anrufen und für uns reservieren könnte. Erwähnte ich schon, dass er zu den begehrtesten Junggesellen Großbritanniens gehört? Aber nicht nur das, auch bei den Amerikanern steht er verdammt hoch im Kurs. Neben Sportlern, Schauspielern, superheißen Männermodels wurde er bereits zum dritten Mal auf die Liste des Sexiest Man alive gewählt. Und ich denke mal, das People Magazin weiß, was es tut. Ja, na gut. Michael taucht eher im hinteren Teil der Liste auf. Ok, das war gelogen. Es ist der vorletzte Platz. Aber wir reden immer noch von der Liste des Sexiest Man alive. Seufz. Und genau diesen Mann lasse ich jetzt schon 40 Minuten warten.

  


  
    Zwei
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    Ich lasse den Tag noch einmal Revue passieren. Heute Morgen, ja genau, heute Morgen habe ich einen Anruf von Michael bekommen. Er war bereits in seinem Büro. Bei unserem Telefonat gab er sich ziemlich geheimnisvoll. Teilte mir nur die Reservierung im Shine mit, erzählte etwas von einem ganz besonderen Abend und dass er mir eine wichtige Frage stellen wolle. Sofort fing mein Puls an zu galoppieren. Eine wichtige Frage! Die wichtige Frage?


    Alle Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. Oder besser gesagt Hochzeitsglocken.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott! Er wird dich fragen, ob du ihn heiraten willst.« Erstaunlich war, dass Lilly unter all dem Kreischen noch einen zusammenhängenden Satz zustande brachte. Denn am Telefon flippte sie voll aus.


    »Du brauchst ein Kleid.« Von total aufgedreht zu supersachlich in weniger als fünf Sekunden. Lillys neuer Rekord.


    Aber sie hatte recht, ich brauchte ein Kleid. Ich brauchte es natürlich nicht wirklich. Aber ich finde, am Tag meiner Verlobung sollte ich einfach umwerfend aussehen. Und was wäre wohl umwerfender als ein neues Kleid? Eben. Da fiel mir auch nichts anderes ein.


    Also drückte ich die Kurzwahltaste für Mia und June und hatte die beiden Sekunden später ebenfalls in der Leitung. Nach Verebben eines erneuten Kreischanfalls, diesmal von June und ein zweites Mal von Lilly – Mia ist doch eher zurückhaltend, was das Thema Hochzeiten betrifft – , beschlossen wir uns zum Shoppen zu treffen. Wie Heuschrecken fielen wir knapp eine Stunde später in die Geschäfte der Bond Street ein.


    Aber das Kleid, das ich heute Abend tragen wollte, fand ich nur in einem Geschäft: im Valentino Store auf der Brompton Road.


    Mit voll beladenen Einkaufstüten kam ich in unserem Haus in Knightsbridge an. Eigentlich ist es Michaels Haus, aber ich verbringe mittlerweile die meiste Zeit hier. Meine Wohnung in Notting Hill werde ich dennoch nicht aufgeben. Ich muss schließlich auch auf eigenen Füßen stehen können. Außerdem, erwähnte ich bereits, dass ich meine Wohnung liebe? Jawohl, ich liebe mein Zuhause. Sie ist mein Hort der Sicherheit, mein Rückzugsort. Hier kann ich schreiben, entspannen, mich rundum wohlfühlen. Ich habe sie gemütlich eingerichtet mit allerhand Pflanzen und Blumen. Auf meinem Sofa laden weiche Decken und Dutzende Kissen zum Kuscheln ein. Überall habe ich Erinnerungsstücke und anderen Krimskrams verteilt. Michael mag meine Wohnung nicht besonders. Er hält sich fast nie bei mir auf. Sein Haus ist das genaue Gegenteil. Bis unter das Dach ist es vollgestopft mit allerhand technischer Spielereien. Seine Innenarchitektin hat ganze Arbeit geleistet. Die Möbel sind stylisch und sehen wirklich gut aus, aber sie sind auch total unbequem. Es ist unmöglich auf seiner Couch ein Nickerchen zu halten. Spätestens nach fünf Minuten schlafen einem alle Gliedmaßen ein. Alle Möbelstücke sind farblich aufeinander abgestimmt. Schwarz, Weiß, Braun. Langweiliger geht’s also gar nicht mehr. Und dann all diese kostbaren Kunstobjekte.


    Schlimmer als in jeder Galerie. Diese Sachen sind so hässlich, man muss sie dauernd anstarren. Trotzdem verbringe ich viel Zeit hier. Wieso eigentlich? Am frühen Abend stehe ich dann vor meinem begehbaren Kleiderschrank und mir fällt wieder ein, wieso ich gern hier bin: Dieser Schrank ist der Wahnsinn. Ich habe mein traumhaftes Valentinokleid aus der dazugehörigen Schachtel befreit, um es noch einmal anzuziehen. Prüfend schaue ich mich in meinem bodenlangen Spiegel an. Es sitzt perfekt.


    Das Kleid ist tatsächlich ein Traum. Schmale Träger, eng, knielang und natürlich rot. Ein sattes, schönes Rot. Ich schlüpfe in die passenden Schuhe und drehe mich in alle Richtungen, begutachte mich von allen Seiten. Und gebe der Verkäuferin uneingeschränkt recht. Ich sehe wirklich fabelhaft aus. Ja wirklich! Ich behaupte sogar, dass ich noch nie so schön ausgesehen habe. In meinen Gedanken stelle ich mir sofort vor, wie Michael mich ansehen wird, wenn ich im Restaurant auf ihn zugehe. Wie er mich anlächelt. Es wird ihm die Sprache verschlagen, und mich würde es nicht wundern, wenn er sich direkt vor mir auf die Knie werfen und mich um meine Hand bitten würde. Ich werde ganz unruhig vor lauter Vorfreude, kann den Abend gar nicht mehr erwarten. Zu diesem Zeitpunkt weiß ich es noch nicht, aber der Abend sollte tatsächlich ganz besonders werden, nur nicht ganz so, wie ich es mir gedacht hatte.

  


  
    Drei
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    Schon die schicke Fassade des Shine ist eine Augenweide. Mit flotten Schritten erklimme ich die zehn Stufen der beeindruckenden Freitreppe und werde von einem Portier in tadelloser Uniform – rote Jacke, schwarze Hose – durch die großen, aus Holz und Glas bestehenden Schwingtüren geleitet. Er führt mich zum Fahrstuhl und nach einer nur sekundenlangen Fahrt öffnen sich die Türen und ich stehe in einem schummrig beleuchteten Flur. Gleich begegne ich Michael. Mein Herz wummert im Takt meiner Schritte. Der dicke, cremefarbene Teppich dämpft jegliches Geräusch. Ich bin aufgeregt, atme ein letztes Mal tief durch, dann wird mir eine weitere Tür geöffnet und ich betrete das Restaurant.


    Ein leises »Wow« schlüpft durch meine Lippen. Das Shine macht seinem Namen wirklich alle Ehre. Es strahlt. An der Decke sind Hunderte Lämpchen eingelassen, ähnlich einem Sternenhimmel. Ein Meer aus Kerzen ergießt sich regelrecht über die Tische. An Romantik nicht mehr zu überbieten. Ein Zittern erfasst mich. Hier ist es unglaublich schön. Ich entdecke Michael an einem Tisch direkt vor mir. Mein Herz macht einen Sprung. Auch hier, ein Meer aus Kerzen.


    Er erhebt sich, als ich auf ihn zukomme.


    Gerade plumpst sein Handy in die Innentasche seiner Jacke. Ich halte Michaels Blick, beobachte ihn, warte fast schon sehnsüchtig auf ein Funkeln in seinen Augen. Auf den Augenblick, wenn sich seine Lippen zu einem begeisterten »Oh« formen. Und verspüre einen Stich im Herzen, als all das ausbleibt. Stattdessen begrüßt er mich mit einem Kuss auf jede Wange. Nicht auf die Lippen. Das tut er niemals in der Öffentlichkeit. Er ist irgendwie ein bisschen verklemmt.


    Unser Kellner rückt meinen Stuhl zurecht und ich lasse mich elegant darauf nieder.


    Michael setzt sich jetzt ebenfalls. Die Hände vor seiner Brust verschränkt, starrt er mich aus seinen blauen Augen an, darauf wartend, dass der Champagner fertig eingeschenkt wird. Der Kellner wünscht uns einen angenehmen Abend und entfernt sich dann mit gedämpften Schritten.


    Mein zukünftiger Ehemann. Perfekt sitzender schwarzer Anzug, blaue Augen, blondes Haar, ebenfalls perfekt frisiert.


    »Du bist zu spät«, eröffnet er unser Gespräch. Ein missmutiger Zug liegt auf seinen schmalen Lippen. Und mein Herz setzt einen Schlag aus. »45 Minuten, Tess. Du weißt, was ich davon halte!« Seine Stimme ist jetzt anklagend.


    »Ist mir bewusst«, sage ich angespannt. Ich bin kurz vorm Explodieren und könnte es jetzt wirklich darauf anlegen, ihn auf die Palme zu bringen. Aber, bevor ich noch etwas sage, was ich später eventuell bereuen könnte, schlucke ich meinen Ärger hinunter, lege meine Hand auf seine, lächle Michael an. Kein Streit. Nicht heute. Stattdessen versuche ich das Thema zu wechseln.


    »Erkennst du mein Kleid?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen diesen hoffnungsvollen Schimmer annehmen und meine Stimme den dazugehörigen Klang. Michael hebt nur fragend seine Augenbrauen: »Sollte ich?« Seine Antwort versetzt mir einen weiteren Stich ins Herz. »Valentino. Es ist von Valentino.


    Ich habe es im Store auf der Brompton Road gekauft. Wie damals«, füge ich lahm hinzu.


    Er muss sich doch erinnern!


    »Das sagt mir nichts, tut mir leid, Liebling«, fügt er etwas versöhnlicher hinzu.


    Oh mein Gott! Er erinnert sich tatsächlich nicht an unser Kennenlernen. Wie kann er das vergessen? Es ist erst zwei Jahre her. Erst zwei verdammte Jahre!


    Fest presse ich meine Lippen aufeinander, versuche den Kloß in meiner Kehle zu ignorieren, die aufsteigenden Tränen niederzuringen, mich zu beruhigen. Alles halb so wild, rede ich mir ein. Michael ist ein viel beschäftigter Mann. Wie kann ich ihm da Vorwürfe machen. Mal ehrlich, wie viele Männer erinnern sich schon an jede Kleinigkeit der ersten Begegnung? Genau, wahrscheinlich nur verdammt wenige. Wenn überhaupt. Außerdem sagt das gar nichts über unsere Liebe aus. Wir sind heute hier. Nur das zählt. Dann ist er eben nicht der superromantische Typ, der sich merkt, was seine Freundin beim ersten Date anhatte. Oder der Blumen und Pralinen mitbringt. Das ist gar nicht schlimm. Weil ich eigentlich auch nicht auf so was stehe. Ja ehrlich, wer will schon den ganzen Kram haben. Pralinen als Liebesbeweis – völlig überbewertet. Man wird eh nur fett von den Dingern.


    Ich versuche Michael fröhlich zuzulächeln, aber selbst ich spüre, wie aufgesetzt das aussehen muss. Rasch versuche ich, den bitteren Geschmack, den seine Worte hinterlassen haben, mit dem teuren Champagner hinunterzuspülen. Aber was sonst so herrlich frisch und prickelnd schmeckt, vermag den fahlen Beigeschmack seiner Worte nicht zu vertreiben. Dennoch versuche ich, auf andere Gedanken zu kommen. Was mir ehrlich gesagt ziemlich schwerfällt.


    Das ist also der Mann, den ich heiraten werde. Der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringe. Dieser Rest könnte echt lang werden. Wäre schließlich möglich, dass ich neunzig Jahre alt werde. Der Vater meiner Kinder. Ich versuche nicht zu zittern, als ich einen weiteren Schluck Champagner trinke. Noch hat er mich nicht gefragt, aber ich bin mir sicher, dass er es tun wird. Heute noch.


    »Du siehst natürlich schön aus.«


    Das ist alles, was ich bekomme. Schön. Nur »schön«.


    Nicht »atemberaubend«, nicht »fantastisch«, nicht »wundervoll«.


    Nur »schön«.


    Enttäuscht sacken meine Schultern herab. Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben. Ich war bei Natalia zur Maniküre und Pediküre. Sie haben keine Ahnung wie schwierig es war, bei ihr so kurzfristig einen Termin zu bekommen. Ich habe am Telefon geweint, um sie zu erweichen. Geweint! Ruby hat meine Augenbrauen gezupft, und mein Make-Up ist verdammt noch mal perfekt. Alles für diesen einen Abend. Aber interessiert das Michael? Nein, nicht die Bohne. Er ist nur bockig wegen meines Zuspätkommens. Ehrlich gesagt bin ich mittlerweile ziemlich sauer. Er hat es tatsächlich geschafft, meine Laune in knapp zehn Minuten auf den absoluten Nullpunkt sinken zu lassen. Seufzend nehme ich die Speisekarte zur Hand. Das einzig Positive: Der Abend ist so schrecklich, noch schrecklicher kann er nicht werden.


    Ich studiere aufmerksam die Karte. Man hab ich einen Hunger. Ich könnte ein ganzes Rind verschlingen. »Das Steak klingt wirklich lecker. Das nehme ich.«


    »Nicht nötig, Liebling!«, unterbricht Michael mich. »Ich habe unsere Bestellung schon vor deinem Eintreffen aufgegeben. Das Essen müsste gleich serviert werden.«


    Ich starre ihn an.


    »Und nach was steht mir heute der Sinn?« Nicht mal annähernd versuche ich, die Schärfe aus meiner Stimme zu nehmen. Ich hasse es, von Michael bevormundet zu werden. Aber zu spät. Nicht nötig, dass er mir sagt, was er für mich bestellt hat. Denn im selben Moment stellt der Kellner einen Teller Muscheln vor mir ab.


    Einen riesigen Teller Muscheln.


    »Die doppelte Portion für dich, Liebling. Ich weiß doch, wie sehr du Muscheln liebst.« Die Freude, die aus Michaels Stimme spricht, ist unüberhörbar. Erinnern Sie sich noch, wie ich vorhin sagte, der Abend kann nicht schrecklicher werden? Tja, er kann.


    Muscheln! Oh, bitte nicht! Da habe ich einmal diesen absolut blöden Fehler gemacht: Michael hatte mich zum Essen eingeladen, zu sich nach Hause. Ich dumme Kuh hatte doch tatsächlich angenommen, er habe selbst gekocht. Was im Nachhinein natürlich total idiotisch von mir war. Es gab Muscheln. Sie waren grauenhaft. Ehrlich! Aber um ihn nicht zu verletzen, behauptete ich, dass die Muscheln wirklich sehr schmackhaft waren. Ja genau, ich habe das Wort »schmackhaft« benutzt. Ich brachte es nicht über mich, ihm die Wahrheit zu sagen. Später erzählte er mir von seiner Köchin und dass sie diese Muscheln zubereitet hatte. Und genau dieser dumme, wirklich dumme Fehler hängt mir immer noch nach. Denn irgendwie ist Michael seit diesem Abend der Annahme, dass Muscheln mein Lieblingsessen sind. Tja, so ist das also mit diesen Notlügen. Und heute Abend sitze ich hier und habe diesen riesigen Teller vor mir stehen. Wenn ich diese schleimigen Dinger nur ansehe, wird mir kotzübel. Eigentlich wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um Michael die Wahrheit zu sagen, ihm zu gestehen, wie ekelhaft ich Muscheln finde. Ich hätte jetzt wirklich gerne ein Steak. Aber dann gucke ich in seine Augen, er lächelt mich an, seine Hand liegt jetzt wieder auf meiner. Ok, denke ich. Ich reiße mich jetzt einfach zusammen. Muscheln. Es sind nur Muscheln. Ich will die Stimmung jetzt wirklich nicht versauen. Dann verschiebe ich das auf einen anderen Tag. Ich meine, ich kann die Muscheln ja mal probieren. Es könnte ja tatsächlich sein, dass sie total lecker schmecken.


    Wie sich herausstellt, schmecken sie überhaupt nicht lecker. Sie sind genau so ekelhaft, wie sie aussehen. Mir schläft fast das Gesicht ein, als der Kellner vor Michael ein saftiges, dickes Rindersteak abstellt. Gleich darauf schiebt er sich das erste Stück in den Mund und kaut genüsslich. »Das beste Steak, das ich je gegessen habe«, verkündet er. »Argentinisches Rindfleisch.«


    Ich dreh durch. Neidisch glotze ich auf jeden Bissen, den Michael sich in seinen Mund schiebt.


    »Was hast du denn Liebling? Du hast deine Muscheln ja noch nicht mal angerührt.« Ich lächle schlapp und stecke mir eines dieser schwabbeligen Dinger in den Mund. Jetzt nur nicht kauen. Ich schlucke die pampige Masse gleich im Ganzen runter. »Nur noch ein paar«, mache ich mir selbst Mut. Dann behaupte ich einfach, ich wäre total satt. Minuten später schiebe ich meinen Teller von mir. »Also ich bekomme echt nichts mehr rein.« Ich tupfe meinen Mund ab und versuche gleichzeitig den Brechreiz zu unterdrücken. Sieht so aus, als würde ich mein Abendessen heute trinken. Ich nehme einen großen Schluck Champagner, aber der Muschelgeschmack lässt sich nur schwer vertreiben.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt der Kellner und räumt unsere Teller ab. Endlich! Das wäre geschafft.


    Michaels Blick ruht auf mir, und ich spüre ein Flattern in der Magengegend. Liegt das jetzt an Michael oder an den verdammten Muscheln? Er führt meine Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf. Dabei guckt er tief in meine Augen.


    Oh mein Gott! Gleich wird es passieren. Gleich wird er mich um meine Hand bitten. »Lass uns nach draußen gehen«, flüstert er. Das Shine hat einen atemberaubenden Balkon mit direktem Blick auf den Piccadilly.


    Von hier aus können wir die riesigen Leuchtreklametafeln und das bunte Nachtleben Londons bestaunen. Es herrscht rege Betriebsamkeit. Na gut, es ist gerade nicht ganz so superromantisch, wie Sie es sich jetzt gerade vorstellen. Es ist ziemlich laut hier draußen, schließlich pulsiert unter uns eine Millionenmetropole und wir sind auch nicht gerade ungestört. Wenn ich es recht bedenke, haben sich verdammt viele Leute um uns gescharrt. Und irgendwie starren sie alle zu uns herüber. Es ist mir ja nicht neu, dass Michael sehr erfolgreich am öffentlichen Leben teilnimmt, allein schon wegen seiner Mutter, Abigail Cumberland, die ständig in der Presse durch ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen auffällt. Aber uns so unverfroren anzuglotzen, finde ich schon etwas peinlich. Ich fühle mich völlig unbehaglich und würde am liebsten wieder hineingehen.


    Und dann sehe ich es. Im ersten Moment nach dem Schock frage ich mich ernstlich, ob ich träume. Ich hoffe, es ist nicht wahr, aber auch jetzt werde ich wieder enttäuscht. Es blinkt und glitzert in allen erdenklichen Farben, es ist total kitschig und ich weiß nicht, ob ich hingucken oder weggucken soll. Die Schamesröte schießt in meine Wangen. Es ist wie bei einem schrecklichen Unfall: Man will wirklich weggucken, aber das ist unmöglich. Können Sie verstehen, was ich meine? Und ich denke noch, dass er das unmöglich getan haben kann! Aber er hat es getan.


    Auf einer überdimensionalen Leuchtreklametafel steht in bunten Lettern geschrieben:


    »Tess Jones, heirate mich! In Liebe, Michael Cumberland.« Dann blinken abwechselnd ein riesiges rotes Herz und unsere Namen. Minutenlang – es geht immer so weiter. Die ganze Zeit.


    Oh mein Gott! Mir wird plötzlich ganz schummrig. Ich fange schrecklich an zu schwitzen, was echt absolut ekelhaft ist. Ich glaube, ich bekomme keine Luft mehr! In meinem Bauch beginnen die Muscheln Samba zu tanzen. Sie hüpfen hin und her, auf und ab.


    Michael hält meine Hand. So fest. Viel zu fest. »Liebling«, sagt er, »erweise mir die Ehre und werde meine Frau.« Hoffnungsvoll starrt er mich an. »Abigail wäre begeistert.« Hat er gerade seine Mutter erwähnt? Ich glaube, jetzt wird mir richtig schlecht. Seine Mutter hasst mich! Und ich hasse sie! Die dumme Kuh. Ich bin kurz davor mich zu übergeben. Ob es das gibt? Ob eine Frau sich schon mal übergeben hat, als ihr Freund ihr einen Antrag gemacht hat? Oder bin ich etwa die erste? Die Glibbermasse in meinem Bauch macht das Ganze nicht gerade besser. Ich spüre förmlich, wie sich die Muscheln langsam, aber stetig nach oben arbeiten. Und das alles, während unsere Namen weiter unermüdlich auf der Reklametafel blinken. »Liebling, was hast du denn?«, besorgt starrt Michael mich an. »Du bist plötzlich so blass!« Alle sehen zu uns herüber, immer mehr Leute versammeln sich um uns, warten auf meine Antwort, durchbohren mich mit ihren neugierigen Blicken. Das ist alles zu viel. Viel zu viel. Und dann wird alles ganz schrecklich, schrecklich dunkel um mich herum.

  


  
    Vier
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    Das erste, was ich sehe, als ich meine Augen wieder aufmache, ist ein Mann mit dunklen Haaren. An den Schläfen sind sie mit grauen Strähnen durchzogen. Außerdem trägt er einen weißen Kittel und hat ein Stethoskop um den Hals hängen. Er beugt sich über mich, leuchtet mit einer Lampe in meine Augen. Erst das linke, dann das rechte. »Ich bin Dr. Harrison Miller, Notarzt. Sie sind ohnmächtig geworden. Aber es ist nicht so schlimm. Sie sollten viel Wasser trinken und auch etwas essen. Danach geht es Ihnen bestimmt besser.« Ich höre Michaels Stimme, kann ihn aber noch nicht sehen. »Liebling, hätte ich gewusst, dass dich meine Überraschung so beeindruckt, dann hätte ich dich vorgewarnt.« »Beeindruckt« ist wohl nicht das richtige Wort, aber eine Vorwarnung wäre gut gewesen.


    Jetzt beugt er sich über mich und mit ihm noch ein Dutzend anderer Gäste. Er hält jetzt meine Hand, drückt sie zärtlich. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    Damit zerschlägt sich meine Hoffnung, Michael könnte den Antrag vergessen haben. Erwartet er jetzt echt eine Antwort? Jetzt?


    »Möchtest du mich heiraten?« Er erwartet wirklich eine! Ich glaub es ja nicht. »Möchtest du für immer mit mir zusammenleben? Jeden Tag neben mir aufwachen? Den Rest meines Lebens mit mir verbringen?«


    Mein Herz hämmert so, dass es wahrscheinlich gleich aussetzt.


    Alle im Raum halten den Atem an, und ich wünschte sehnlichst, ich befände mich an einem anderen Ort.


    Will ich das alles? Will ich mit ihm leben, bis ich sterbe? Langsam wirkt Michael ungeduldig. Er wartet gespannt auf meine Antwort.


    Wieso zögere ich? Ist es nicht das, was ich mir seit fast zwei Jahren wünsche?


    Ähm, hallo Tess! Klopf, klopf. Hier spricht dein Verstand. Sag mal, hast du sie nicht mehr alle? Der Typ macht dir einen Antrag, das wäre also ein guter Zeitpunkt, um die drei kleinen Worte zu sagen: Ja, ich will. Na los, mach schon. Michael ist ein toller Kerl, und ihr habt ja wohl total viel gemeinsam.


    Ach und was, würde ich meinen Verstand am liebsten fragen.


    Na los Tess, sag es endlich. Sag jetzt sofort Ja.


    Ich zittere, als ich Michaels Händedruck erwidere. Was sagt eigentlich mein Herz? Panisch denke ich, dass ich es überhaupt nicht höre.


    Oh man, Tess, reiß dich einfach zusammen.


    Ich sage es jetzt ganz schnell. »Ja, Michael, ich möchte deine Frau werden.«


    Alle anderen um uns herum atmen erleichtert auf und Michael drückt mir lächelnd einen Kuss auf die Stirn. Er holt ein Kästchen hervor, während ich immer noch niedergestreckt auf dem Boden liege. Der Ring, den er zutage fördert, ist absolut überdimensional, noch größer als die Buchstaben der Leuchtreklame. Die anwesenden Frauen stöhnen begeistert und ein geflüstertes »Wow« geht durch die versammelte Menge. Er ist wirklich ein Prachtstück. Nur leider ganz und gar nicht nach meinem Geschmack. Aber dann gucke ich wieder in Michaels Augen, er ist so stolz und so zufrieden. Er sonnt sich regelrecht in der Bewunderung der Umstehenden. Michael hat keine Kosten gescheut. Ich bringe es einfach nicht über mich, ihm die Wahrheit zu sagen. Nämlich dass er mir ein bisschen zu dominant ist, aber wirklich nur ein klitzekleines bisschen. Ich schwöre es. Dann verkündet Michael die Karat. Freudestrahlend hält er meine Hand nach oben und zeigt sie in die Runde. Mein Gesicht färbt sich flammend rot. »Ich rufe gleich Abigail an, und überbringe ihr die frohe Botschaft«, verkündet er jetzt stolz. Ich verdrehe die Augen. Wenn ich an seine Mutter denke, könnte ich glatt wieder ohnmächtig werden.


    »So das reicht aber jetzt«, unterbricht uns Dr. Miller. Er spricht endlich ein Machtwort und verscheucht die ganze Menge. »Sie müssen uns ins Krankenhaus begleiten, zum Durchchecken.«


    »Aber das ist überhaupt nicht nötig«, protestiere ich. »Es geht mir gut.«


    »Sie haben es doch selbst gesagt: Viel trinken, etwas essen und ich bin wieder wie neu.«


    »Ein Check im Krankenhaus ist nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


    »Na gut.« Ich kapituliere.


    Gesagt, getan. Schon werde ich von zwei Krankenpflegern auf eine Trage gelegt. Auf eine Trage gelegt! Und nach unten geschleppt. Wenigstens schalten sie das Blaulicht nicht ein. Dort liege ich also und werde ordentlich durchgerüttelt. Irgendwie ist mir diese Stille peinlich.


    »Ich bin Tess«, sage ich an die beiden Pfleger gerichtet. »Tess Jones.«


    »Mein Name ist Noah, ich bin Auszubildender im Krankenhaus«, stellt sich der jüngere vor. »Und das ist Jack«, er deutet auf seinen Kollegen. Der nickt nur und starrt dann weiter vor sich hin. Nicht gerade ein geselliger Typ. Na ja, es ist Samstagabend, die beiden hätten bestimmt etwas Besseres vor. Nicht nur mein Abend ist ruiniert. Irgendwie beruhigend.


    »Wow, der Ring ist ja echt riesig, Tess!«


    Noah nickt anerkennend, während er auf den Klunker an meinem Finger starrt. Ich sehe den Ring an. »Hat mir mein Verlobter heute Abend geschenkt«, erwidere ich.


    »Na dann sind Sie ja wohl eine echte Gewinnerin.« Bin ich das?


    Noah feixt und mir ist das alles total peinlich. »Eigentlich stehe ich nicht auf so protzige Sachen«, sage ich und drehe den Ring so unauffällig wie möglich nach innen. »Ja klar«, Noah lacht immer noch und deutet auf mein knallrotes Kleid und die High Heels. »Ja, das kann ich sehen.«

  


  
    Fünf
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    »Klopf, klopf.« Noah steckt seinen zerwühlten Haarschopf zur Tür herein.


    »Ihre Lieferung ist da«, feixend betritt er mein Krankenzimmer, eine Papiertüte vor seiner Brust schwenkend.


    Endlich!


    »Genau wie bestellt, große Cola, mittlere Pommes, Big Mac und einen McSundae mit extra viel Schokoladensoße.«


    Feierlich übergibt er mir die braune Papiertüte.


    Gierig reiße ich das Ding an mich, nur noch daran denkend, meine Zähne im Hamburger zu vergraben.


    »Danke«, würge ich hervor und seufze erleichtert, als der erste Bissen meine Speiseröhre passiert und in meinem Magen landet.


    Es hat sich gelohnt, Noah zu schmieren. Kaum zu glauben, wie wahnsinnig gut es sich anfühlt, etwas Essbares im Bauch zu haben.


    »Sagen sie es bloß nicht Dr. Miller, sonst bin ich total geliefert.«


    Augenzwinkernd lässt er mich mit meiner Beute allein.


    »Würde ich niemals machen, Ehrenwort«, sage ich und lege meine Hand auf die Brust, genau dahin, wo mein Herz schlägt.


    »Wie geht es Ihnen heute Morgen, Tess? Haben Sie gut geschlafen? Irgendwelche Beschwerden?«, Dr. Harrison Miller schaut mich über den Rand seiner Brille prüfend an.


    »Es geht mir sehr gut. Ich habe gut geschlafen.«


    Lüge, Lüge!


    »Keine Beschwerden, alles klar bei mir«, beteuere ich. Während ich meine Hände unter der Decke verstecke und die Finger überkreuze.


    Dr. Miller wirft mir einen weiteren prüfenden Blick zu und einen auf das Klemmbrett, das er seit seinem Eintreten in der Hand hält.


    »Ihre Laborwerte sind gut. Blutwerte stimmen, kein Mangel an Eisen. Blutdruck ebenfalls wieder im grünen Bereich. Also nur ein kleiner Schwächeanfall.«


    »Ja«, pflichte ich ihm schnell bei, »nur ein Schwächeanfall«.


    »Dann habe ich eine gute Nachricht für Sie, es gibt keinen Grund, Sie noch länger hierzubehalten. Sie können sich jetzt also gerne abholen lassen. Aber schonen Sie sich noch ein bisschen«, rät er mir und fügt dann lächelnd hinzu: »So schnell will ich Sie hier nicht noch einmal sehen«. Ihre Papiere bekommen Sie von der Schwester am Empfang zurück. Alles Gute für Sie, Tess«, er streckt mir seine Hand entgegen.


    »Danke«, erwidere ich und reiche ihm ebenfalls die Hand.


    Sobald ich wieder allein bin, rufe ich mir ein Taxi.


    Michael wird mich nicht abholen können, habe vorhin eine kurze SMS von ihm bekommen. Er hat eine wichtige Besprechung.


    Vom klimatisierten Krankenhaus trete ich hinaus in die morgendliche Hitze der Stadt. Mein bestelltes Taxi wartet bereits.


    »Wohin soll es gehen?«


    Ohne lange zu überlegen, gebe ich dem Fahrer meine Adresse in Notting Hill.


    Ich muss jetzt ein bisschen allein sein.


    Nach einer ausgiebigen Dusche und einem langen, gesunden Frühstück, lümmel ich ein bisschen auf meinem Balkon herum.


    Ich bin auf meiner Liege schon halb eingedöst, als mein Handy plötzlich klingelt.


    Mein erster Gedanke: Michael, der fragt, ob ich gut nach Hause gekommen bin, und sich nach meinem Zustand erkundigt.


    Aber ich werde enttäuscht, er ist es nicht.


    Stattdessen leuchtet Mias Name auf dem Display auf. Ich nehme das Gespräch an, aber statt eines »Guten Morgen« bekomme ich nur ein »Hat er dich gefragt?« an den Kopf geschleudert.


    »Ja«, antworte ich. Leider klingt meine Stimme nicht so happy, wie sie klingen sollte. Dann herrscht Schweigen.


    Während ich mich noch frage, ob Mia meine schlechte Stimmung bemerkt hat, fährt sie fort: »Wir müssen uns sehen, sofort. Keine Einwände, es gibt viel zu erzählen«, fügt sie jetzt geheimnisvoll hinzu. Sagen wir in einer Stunde im Il Fiori? Schaffst du das?«


    »Ja, klar«, antworte ich verdutzt.


    »June und Lilly kommen auch.«


    »Ach, und Tess«, Mias Stimme klingt leise, fast ein bisschen schwach. Auf jeden Fall nicht so selbstsicher wie sonst:


    »Mach dich auf was gefasst. Bis dann.«

  


  
    Sechs
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    Ich bin die erste, die im Il Fiori ankommt. Auf dem ganzen Weg hierher habe ich mich gefragt, was Mia mit »Mach dich auf was gefasst« gemeint haben könnte. Zweifellos werde ich es bald wissen.


    Sehr bald.


    Denn genau in diesem Augenblick, kommen June und Mia durch die Tür geschlendert.


    Wir bestellen unsere Getränke. Einen Espresso für Mia, Café au Lait für June und Latte Macchiato für mich.


    »So schweigsam heute?«, fragt Luca, der Besitzer des Il Fiori, als er unsere Getränke vor uns abstellt.


    »Ja, so schweigsam, heute?«, greife ich seine Frage auf und wende mich direkt an meine Freundinnen: »Also was ist los?«


    Die beiden brauchen gar nichts zu sagen, ich sehe schon die Antwort auf ihren Gesichtern, die gebannt auf die Eingangstür starren. Ich drehe mich ebenfalls um. Oh mein Gott!


    Lilly betritt das Restaurant. Sie strahlt, aber der Glanz erreicht nicht mal annähernd ihre schönen Augen.


    Sie versucht, uns zuzuwinken, was sich als sehr schwierig erweist, denn sie hat in jeder Hand mindestens fünf Tüten, die vollgestopft sind mit neuen Schuhen.


    »Hallöchen«, trällert sie fröhlich, als sie sich auf den letzten freien Stuhl an unserem Vierertisch fallen lässt. Alles nur Fassade. »Hey Süße.« Ich umarme Lilly ganz fest.


    Noch bevor wir uns alle richtig begrüßt haben, stellt Luca auch schon Lillys Lieblingsgetränk vor ihr ab.


    Einen Cappuccino mit doppelter Sahne.


    »Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist? Gehört das vielleicht zu deiner Therapie?«, frage ich sie und deute auf die vollen Einkaufstüten. Obwohl ich mir das unmöglich vorstellen kann. Ich meine, Einkaufen gehört wohl kaum zu einer Therapie gegen Kaufsucht.


    Lilly starrt ihren Cappuccino an, als wäre er mit Arsen versetzt.


    Mit spitzen Fingern schiebt sie ihn von sich.


    »Bin auf Diät«, murmelt sie und bestellt ein stilles Mineralwasser.


    Stilles Mineralwasser! Das ist schlimm!


    Ich nehme Lilly noch einmal fest in die Arme.


    »Bitte erzähle es mir«, flüstere ich, »uns!«


    Die anderen schauen betreten auf ihre Getränke.


    Dann geht mir endlich ein Licht auf, wurde ja auch mal Zeit.


    »Seit wann wisst ihr es schon?«, meine Frage klingt anklagend und das sollte sie auch.


    »Wir wollten dir nicht die Stimmung verderben, so kurz vor deinem großen Abend«, lautet Lillys prompte Antwort.


    Sie starrt meinen Verlobungsring an, der an meiner linken Hand steckt. »Er ist schön«, fügt sie hinzu. »Echt riesig, aber wirklich schön.«


    Dabei füllen sich ihre Augen mit Tränen.


    Es tut mir so weh, Lilly weinen zu sehen.


    Mia räuspert sich und fängt dann endlich an zu reden.


    »Ich erzähle die Geschichte für dich«, beschützend legt sie ihre Hand auf Lillys.


    »Der 1. Jahrestag ist anders gelaufen als gedacht. Smith, dieses Arschloch, oh Verzeihung, Dr. Smith, dieses Arschloch, hatte eine ganz besondere Überraschung für Lilly.«


    Überraschung. Mia spuckt das Wort förmlich aus. Zweifellos in Erinnerung an Neil Montgommery, Richter Neil Montgommery. Die beiden waren damals ein Paar, er hatte Mia zu ihrem 30. Geburtstag eine ganz besondere Überraschung versprochen. Eine Überraschung, die ihr Leben verändern sollte. Sie hatten sich in Montgommerys Wohnung verabredet. Als Mia ankam, lag der Richter nackt auf dem Bett. Was echt toll gewesen wäre, wenn sich nicht gemeinsam mit ihm zwei Nutten, übrigens Stella und Tiffany, ebenfalls auf dem Bett gerekelt hätten. Jede andere Frau wäre wahrscheinlich total ausgeflippt. Aber Mia nicht, sie hat sich vor dem Bett aufgebaut und laut und deutlich verkündet, dass der Richter schon Probleme hat, eine Frau ordentlich zu bumsen, geschweige denn zwei. Was die reine Wahrheit war. Erhobenen Hauptes hat sie die Wohnung verlassen. Erst in ihrer eigenen Wohnung hat sie ihren Tränen freien Lauf gelassen. Wie um alles in der Welt soll Gruppensex ein Leben verändern? Ich meine, Neil Montgommery ist nicht gerade ein toller Hecht. Er sieht total durchschnittlich aus. Also wirklich nichts Besonderes. Ich meine Gruppensex mit Brad Pitt und Colin Farrell. Diese Erfahrung könnte wahrscheinlich ein Leben verändern. Ganz bestimmt sogar. Jede Frau wäre danach für alle anderen Männer versaut. Aber Neil Montgommery hat sich da wirklich verdammt überschätzt.


    Jetzt räuspert sie sich, konzentriert sich wieder auf Lilly und fährt fort: »Nach einem romantischen Candle-Light-Dinner fuhr Smith mit Lilly in sein Loft. Aber anstatt es ihr so richtig zu besorgen, hatte er ein anderes Geschenk für sie.« Mitfühlend drückt sie Lillys Hand.


    Und ich ahne es schon: Was jetzt kommt, wird übel. Richtig übel.


    Lilly strafft ihre Schultern: »Ich erzähle zu Ende.«


    »Den restlichen Abend stand ich nur in Unterhose vor seinem Spiegel, er hatte mich überall mit schwarzem Eding bemalt.« Dr. Edward Smith ist Schönheitschirurg.


    Ich halte die Luft an, so übel. Noch schlimmer als Cameron Brown.


    Er hatte Lilly zu Weihnachten ein Jahresabo für seinen Fitnessklub geschenkt mit den Worten: »Du bist echt toll Baby, aber an deiner Figur müssen wir unbedingt was machen. Wenn du jetzt loslegst, kannst du noch was retten«. So ein verfluchter Mistkerl.


    Unter erstickten Tränen erzählt Lilly weiter: »Während er mich so verunstaltete, sagte er nur, hier muss Fett weg, da müssen Implantate rein, noch etwas straffen und voilà.«


    Ich sitze da, unfähig auch nur ein Wort von mir zu geben. Was soll ich dazu auch sagen?


    »Tja, er ist definitiv einer von drei Anwärtern auf den Titel ›Arschloch des Jahres‹.« Das ist das erste, was June nach unserer Begrüßung von sich gibt.


    Und da hat sie verdammt recht.


    Und ihr Mann, Verzeihung Ex-Mann, ist auf jeden Fall einer von ihnen.


    Ich gebe es zu. Die Trennung der beiden hat mich geschockt.


    Die ganze Zeit über dachte ich, die beiden führten die perfekte Ehe.


    Und June dachte das auch. Bis zu diesem verhängnisvollen Tag, als sie Sean in seinem Büro überraschen wollte.


    Der Arsch saß ganz entspannt in seinem Ledersessel, die Augen geschlossen, ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht. Das einzige, was an diesem Bild nicht stimmte, war seine blonde Sekretärinnenschlampe, die zwischen seinen Beinen hockte, um ihm einen zu blasen.


    June hat umgehend die Scheidung eingereicht.


    Natürlich hat Mia June bei der Scheidung vertreten. Sie hat satte 16,9 Millionen Pfund für June erkämpft und die Eigentumswohnung in Knightsbridge. Na, wenn das kein Erfolg war.


    Ehrlich gesagt war von Mia nichts anderes zu erwarten. Sie kniet sich in jeden Fall voll rein. Nicht umsonst ist sie eine der besten Scheidungsanwältinnen Londons. Mia gehört zur absoluten Spitzenklasse.


    Ja, Sean Adams ist definitiv Anwärter auf diesen Titel.


    Das einzig wirklich Gute, was June von Sean bekommen hat – mal abgesehen von den 16,9 Millionen Pfund – ist das kleine Baby in ihrem Bauch. Genau, der Schweinehund hat sie betrogen, obwohl June da schon im 4. Monat schwanger war.


    Jetzt ist sie im 8. Monat und auch wenn sie jetzt alleinerziehend ist, sieht sie verdammt glücklich aus.


    Wie eine Frau, die immer noch an die Liebe glaubt, trotz herber Enttäuschungen und Niederlagen.


    Am Tisch herrscht Schweigen. Wir hängen wohl alle unseren Gedanken nach. Mia ist wahrscheinlich in ihrer Fantasie immer noch bei Neil Montgommery. Ich glaube, sie war wirklich verliebt in ihn. Nicht, dass Mia das je zugeben würde, aber ich denke, es war so.


    June ist in Gedanken zweifelsohne bei Sean, dem Ehebrecher. Und Lilly steht bestimmt immer noch vor Dr. Smiths Spiegel, zutiefst gedemütigt.


    Mia ist erneut diejenige, die unser Schweigen unterbricht: »Es gibt noch einen Anwärter auf diesen Titel.«


    Mit spitzen Fingern zieht sie den Glory aus ihrer Tasche, als würde sie allein schon von der Berührung Ausschlag bekommen. Sehen Sie, deswegen schreibe ich unter einem Pseudonym. Ich kenne die neueste Ausgabe noch nicht, aber nach Mias Gesicht zu urteilen, können nur schlechte Nachrichten drin stehen.


    Sie klappt die Zeitung auf und legt sie mit der Titelseite nach oben vor mir auf den Tisch.


    Ich traue meinen Augen nicht.


    »Heute schon Zeitung gelesen?«


    Die Titelseite mit der Überschrift »Immobilienmogul Michael Cumberland verlobt« ziert ein übergroßes Bild von uns beiden. Er steht neben mir auf der Terrasse des Shine, im Hintergrund die riesige Werbetafel mit seinem Antrag darauf.


    »Er hat denen die Bilder ja nicht gegeben«, erwidere ich. »Es waren Dutzende Leute mit uns auf der Terrasse. Sie hatten alle Handys dabei. Jeder konnte Fotos machen. Er ist kein Arsch.«


    »Glaubst du wirklich, er fragt dich einfach so, an einem öffentlichen Ort, ob du seine Frau werden willst? Mit lauter fremden Menschen, die der Presse dann alles brühwarm erzählen können? Wenn du mich fragst, hat er das alles inszeniert.«


    »Ich frag dich aber nicht«, gifte ich Mia bissig an.


    Aber Mia redet trotzdem ungeniert weiter: »Er hat das alles als PR-Masche benutzt.«


    Ich kann nicht glauben, dass sie das ernst meint.


    »Bestimmt ist er heute schon den ganzen Tag damit beschäftigt, neue Kunden an Land zu ziehen und sich beglückwünschen zu lassen für diesen gelungenen Schachzug. Oder hat er sich heute schon mal bei dir gemeldet?« Damit trifft sie eindeutig einen wunden Punkt.


    »Es war sogar in den Nachrichten. Er hat das alles für sich inszeniert. Ach Tess, wach doch endlich auf.«


    »Ich weiß, dass du ihn nicht ausstehen kannst. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, so über Michael zu reden.«


    »Ich habe nur meine Meinung geäußert, als Freundin«, betont Mia.


    »Hauptsache du bist glücklich«, wirft Lilly jetzt ein, um die angespannte Situation zu entschärfen. Zum Glück hat sie sich wieder ein bisschen beruhigt.


    »Du bist doch glücklich, Tess?« June ist diejenige, die die alles entscheidende Frage stellt. Auch Mias und Lillys Augen scheinen mich regelrecht zu durchbohren. »Ja, natürlich bin ich glücklich«, antworte ich schnell.


    Zu schnell?


    »Ich bin glücklich, wirklich.« Als müsste ich mich selbst überzeugen. June und Lilly seufzen erleichtert: »Wir freuen uns für dich.«


    Nur Mia sagt nichts zu alledem. Sie schaut mich nur an, eine kleine Falte zwischen ihren zusammengezogenen Augenbrauen. So als könnte sie direkt in mich hinein sehen und meine Unsicherheit erkennen.

  


  
    Sieben
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    Die Sonne scheint mittlerweile grell in unser Schlafzimmer. Nach meinem gestrigen Gespräch mit den Mädels hatte ich das Bedürfnis, Michael zu sehen. Vielleicht um zu beweisen, dass Mia unrecht hatte, oder vielleicht um neben ihm einzuschlafen und um neben ihm wieder aufzuwachen.


    Aber Michaels Bettseite ist leer, wie immer um diese Zeit.


    Er ist längst in sein Büro gefahren. Wenigstens war er so nett, mir eine kleine Notiz dazulassen.


    Nur ein paar Sätze: Musste zu dringendem Termin. Bis später. Kuss Michael.


    Auf dem Nachttisch liegt mein Ring. Er ist noch genauso riesig und überdimensional wie gestern.


    Das Klingeln des Telefons reißt mich aus meinen Gedanken. Kerzengerade richte ich mich im Bett auf. Mir kommt es vor, als hätte das Klingeln einen bedrohlichen Unterton. Abigail, denke ich. Sie ist es ganz bestimmt. Ich versuche, den Anruf zu ignorieren. Ich habe jetzt wirklich keine Lust, mit ihr zu sprechen, dass gleiche gilt für morgen und übermorgen und für nächste Woche oder für nächsten Monat.


    Aber das Klingeln geht weiter. Sie wird nicht aufgeben, denke ich.


    Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Rangehen oder fluchtartig das Haus verlassen.


    Verdammt, schon jetzt völlig genervt nehme ich den Hörer ab.


    »Hallo, hier spricht Tess.«


    »Ich dachte mir, dass du morgens um 10 noch im Bett liegst.«


    Die Missbilligung in ihrer Stimme ist unüberhörbar.


    »Wir werden in Kürze bei dir sein. Wir müssen eine Menge für die Hochzeit besprechen.«


    Was? Moment mal! Jetzt?


    »Das ist absolut nicht nötig«, plappere ich los, um das drohende Unheil noch abzuwenden. »Ich kann mich wirklich selbst um unsere Hochzeit kümmern.«


    Ich lausche ihrem kurzen, verächtlichen Schnauben.


    »So einen Unsinn von dir zu hören, habe ich erwartet. Ich habe bereits alles mit Michael besprochen, es ist ihm recht, wenn ich mich um alles kümmere, was die Hochzeit betrifft. Meine liebe Tess, ich denke nicht, dass du in der Lage bist, eine Hochzeit für 700 Personen zu planen und auszurichten.


    700 Gäste! Ich kenne noch nicht mal 50 Menschen, die ich auf meiner Hochzeit sehen möchte.


    »Dann bis gleich.«


    Bis gleich!


    Sofort überlege ich, ob ich nicht doch noch schnell flüchten sollte, aber es ist zu spät. Abigails Bentley fährt bereits vor. Mit aufkommendem Unwohlsein sehe ich zu, wie Chloe, Abigails persönliche Assistentin, ein Mann, den ich vorher noch nie gesehen habe, und schließlich Abigail selbst aus dem Wagen steigen. Mein Herz rutscht mir in die Hose, die ich noch nicht einmal anhabe. Wieso bin ich nur ans Telefon gegangen? Ich hätte vortäuschen sollen, ich wäre nicht da. So ein Mist!


    Ich unterdrücke ein Fluchen, als es an der Tür klingelt. Seufzend öffne ich sie, schließlich habe ich keine andere Wahl.


    »Abigail«, sage ich mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Wie schön dich zu sehen. Kommt doch bitte herein!«


    Ich trage immer noch eines von meinen verschlissenen Schlafshirts.


    Ein Blick von ihr genügt, um mir unmissverständlich klar zu machen, wie weit unter ihrem Niveau ich mich befinde. Ich könnte ein Designerkleid tragen und trotzdem bringt sie mich jedes Mal dazu, mich in ihrer Gegenwart schäbig zu fühlen.


    Ich schlucke, trete zu Seite, um Abigail und ihr Gefolge einzulassen. Dort wo andere Menschen ein Herz haben, hat sie nur einen Klumpen Eis. Mal ehrlich, ich hab die Frau noch nie lachen sehen. Sie stolziert an mir vorbei, in ihrem perfekt sitzenden Kostüm. Ich fühle mich wie etwas, das sie sich unbedingt vom Schuh kratzen will.


    Dicht an Abigails Fersen hat sich Chloe geheftet.


    Dann marschiert der Unbekannte an mir vorbei.


    Ich schließe die Tür und begebe mich ebenfalls ins Wohnzimmer.


    »Einen Drink?«, schlage ich vor. Weil mir sonst nichts anderes einfällt und ich jetzt wirklich einen gebrauchen könnte.


    Chloe hängt am Handy. Zusätzlich trägt sie ein Head Set. Sie hat die Fähigkeit, mit zwei Menschen gleichzeitig zu sprechen, perfektioniert. Abigail sieht sich angewidert in unserem Wohnzimmer um. Nicht, dass es schlampig aussehen würde, meine Klamotten von gestern liegen nur etwas verstreut herum.


    »Nein, danke«, antwortet sie mir jetzt und schiebt gleichzeitig mit spitzen Fingern den BH, den ich gestern getragen habe, von der Couch.


    Sie wirft mir einen kühlen Blick zu. »Kommen wir zu eurer Hochzeit. Das ist Dominique,« mit einem angedeuteten Nicken stellt sie den fremden Mann vor.


    »Dominique?«


    »Dein Weddingplaner«, erklärt sie mir jetzt und schaut mich an, als wäre ich irgendwie belämmert, als wäre die Antwort offensichtlich.


    Einen Weddingplaner, scheiße, ich brauche keinen Weddingplaner.


    Als Abigail erneut zum Sprechen ansetzen will, unterbreche ich sie sofort: »Michael und ich planen die Hochzeit zusammen. Nur wir beide.« Ich lege besondere Betonung auf die zwei Worte wir beide.


    »Wie ich dir am Telefon schon erklärt habe, Michael hat mir freie Hand gegeben. Ich werde die Hochzeit planen und Dominique wird mich dabei unterstützen. Ich bin nur hier, um dir die neuesten Entwicklungen bekannt zu geben.«


    Sie haben schon angefangen?


    So leicht lasse ich mich nicht abspeisen. »Ich rufe nur schnell Michael an«, verkünde ich und zücke mein Handy.


    Nach mehrfachem Klingeln nimmt er endlich ab: »Liebling, was kann ich für dich tun?«


    »Deine Mutter ist hier«, ich komme ohne Umschweife zur Sache.


    Keine Nettigkeiten jetzt.


    »Sie behauptet, du hättest ihr bei der Planung unserer Hochzeit freie Hand gegeben.«


    Das ist einfach unmöglich. Michael hätte das niemals getan, nicht ohne sich vorher mit mir abzusprechen. Ich bin mir ganz sicher.


    »Das stimmt«, sagt er jetzt.


    Ich schnappe nach Luft.


    »Tess, versteh doch«, setzt Michael schnell nach. »Sie kennt sich wirklich aus mit der Ausrichtung von großen Festen. Sie plant meine Hochzeit schon seit Jahren. Du weißt doch, wie Abigail ist. Gib ihr bitte eine Chance! Bitte, Liebling. Für mich.« Seine Stimme ist jetzt regelrecht flehend. Wieso kann ich nicht einfach Nein sagen?


    »Na gut«, erwidere ich.


    Noch während ich den Satz sage, weiß ich, dass ich einen schrecklichen Fehler begehe. Zu was habe ich mich da nur hinreißen lassen? »Dafür habe ich etwas gut bei dir.«


    »Alles, was du willst, Liebling.«


    Nach dieser Niederlage gehe ich zurück ins Wohnzimmer. Abigails Lächeln ist vernichtend. Ich straffe meine Schultern, setze mich zurück auf die Couch und ergebe mich meinem Schicksal.


    »Dann können wir ja jetzt endlich die Details besprechen«, fährt Abigail zufrieden lächelnd fort.

  


  
    Acht


    [image: 08.png]


    Es ist ein Albtraum. Ein absoluter Albtraum. Das Problem ist nur, ich schlafe nicht. Ganz im Gegenteil: Ich bin hellwach. Ich sitze immer noch auf Michaels Couch. Mein Hintern ist kurz vor dem Einschlafen, weil dieses Ding so verdammt unbequem ist.


    Abigail, Chloe und Dominique sitzen mir immer noch gegenüber. Die beiden haben längst ein komplettes Konzept ausgearbeitet, das sie jetzt mit mir besprechen wollen.


    Obwohl, »besprechen« ist wohl nicht das richtige Wort, denn das würde voraussetzen, das irgendjemanden in diesem Raum meine Meinung interessiert. Und das tut sie leider herzlich wenig. Abigail ist dabei, alles zu entscheiden. Wirklich alles. Zum Beispiel, aus welchen Blumen mein Brautstrauß angefertigt werden soll.


    Jeder Vorschlag von mir wird komplett ignoriert. Chloe macht sich weitere Notizen. Gerade sind sie dabei, den Ort der Trauung zu besprechen. Ihnen schwebt die ehrwürdige St. Pancras Parish Church vor. Die Feier soll im Dorchester Hotel stattfinden. Ich falle aus allen Wolken.


    »Nein«, rufe ich entsetzt aus.


    Drei Augenpaare richten sich überrascht auf mich. Fast so, als würden sie mich zum ersten Mal wahrnehmen.


    »Ich will nicht in dieser Kirche heiraten, und ich will nicht im Dorchester feiern. Und schon gar nicht will ich, dass wir 700 fremde Menschen dazu einladen. Ich wünsche mir eine kleine, familiäre Trauung.«


    Dann passiert es: Zum ersten Mal beginnt Abigail zu lachen. Richtig zu lachen, meine ich. Sie wirkt ehrlich gesagt sogar ein bisschen hysterisch.


    Ich will in Marazion Village heiraten. Das ist mein Heimatort. Wir haben da diese kleine Kapelle, sie steht direkt auf den Klippen. Im Inneren kann man das Meer rauschen hören. Mein Vater soll mich zum Altar führen und ich möchte ein Vera Wang Hochzeitskleid tragen. Ich liebe die Kleider von Vera Wang.


    Die Feier soll im Garten meiner Eltern stattfinden. Es sollen weiße Zelte aufgebaut werden mit kleinen bunten Lämpchen.


    Eine Band, supergutes Essen. Alles ganz normal eben.


    Aber Abigail und Dominique planen nichts Normales. Ganz und gar nicht.


    »Meine liebe Tess«, Abigail scheint sich wieder beruhigt zu haben.


    »Du heiratest in die Familie Cumberland ein. Es wird vorausgesetzt, dass diese Hochzeit alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Also gewöhne dich daran. Denn genau so wird die Sache über die Bühne gehen.«


    Ihre Stimme bleibt hart. Und ich weiß, dass ich nicht die geringste Chance gegen sie habe. Ich werde meine Traumhochzeit nicht bekommen.


    Resigniert lasse ich mich auf die Couch zurücksinken. Ich sehe, wie sich ihre Lippen bewegen, aber es gibt keinen Grund mehr, ihnen zuzuhören. Um ehrlich zu sein, denke ich nur noch über eine Möglichkeit nach, um von hier zu flüchten. Zwei Schlagworte lassen mich aus meiner Lethargie erwachen.


    Das Wort »Umzug« und das Wort »Belgravia«.


    »Wie bitte?«, hake ich nach. Ich habe das ungute Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben.


    »Ihr zieht nach eurer Hochzeit nach Belgravia.«


    Abigail starrt mich verständnislos an.


    »Ihr könnt unmöglich hier wohnen bleiben. Und du solltest unbedingt deine Wohnung in Notting Hill aufgeben.«


    »Nein«, schreie ich gereizt. »Ich liebe meine Wohnung. Was ist so schlecht an Notting Hill?«


    »Michael gehört weder nach Notting Hill noch nach Knightsbridge. Er gehört nach Belgravia. Du weißt das ganz genau. Er wurde dort geboren, ich habe ihn dort großgezogen.«


    Nicht du, denke ich zornig. Es war Fanny, seine Nanny.


    Ich ziehe auf keinen Fall nach Belgravia. Abigail wohnt in Belgravia. »Michael und ich haben letzte Woche schon mehrere Häuser besichtigt.«


    »Was?« Meine Stimme klingt schrill.


    Er hat mit seiner Mutter Häuser besichtigt, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen. Das muss wirklich ein Albtraum sein.


    »Außerdem ist es für Isidor und Ernestine besser, in Belgravia aufzuwachsen«, fügt Abigail hinzu.


    »Wer sind Isidor und Ernestine?« Die Sache entgleitet mir, mir wird richtig schwindelig.


    »Ihr wünscht euch doch Kinder? Oder etwa nicht?« Jetzt klingt Abigails Stimme furchtbar schrill.


    Niemals nenne ich meine Kinder Isidor und Ernestine. Vorher hänge ich mich auf.


    Ich mobilisiere meine letzten Kräfte, kralle mir meine Birkin Bag, meine Birkin würde ich niemals im Stich lassen, reiße die erstbeste Sommerjacke vom Haken und stürme zur Haustür hinaus. Es ist mir völlig egal, dass ich noch immer mein Schlappershirt trage.


    Frische Luft, ich brauche unbedingt frische Luft.

  


  
    Neun
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    Raus aus London! Nur noch raus! Weg von Abigail. Weg von Chloe. Weg von Dominique. Das ist alles zu viel. Diese Hochzeit artet in eine Katastrophe aus. Ich muss durchatmen, erst einmal durchatmen.


    Und wo kann ich das besser, als in Marazion Village. Meile um Meile lege ich in meinem schwarzen VW-Beatle zurück. Mit jeder Meile, die ich mich von London entferne, werde ich entspannter, lockerer. Befreit. Als würde sich das unsichtbare Band, das meine Brust einschnürt, endlich lösen. Nach mehreren Stunden erreiche ich endlich meine Heimatstadt. Es wird mir gut tun, mit Mom und Dad zu reden. Natürlich auch mit Poppy und Lino, meinen Großeltern. Mittlerweile sehen wir uns viel zu selten. Warum eigentlich?


    Doch bevor ich endgültig heimfahre, lege ich einen kleinen Zwischenstopp ein. Ich fahre raus zu der kleinen Kapelle. Sie wurde irgendwann im 14. Jahrhundert erbaut, direkt auf den Klippen. Meine Großeltern haben hier geheiratet, meine Eltern ebenfalls. Ich wollte hier heiraten. Immer schon. Der weiße Kies knirscht unter meinen Sandalen, als ich den Weg zum Eingang entlanggehe.


    Die Sonne dringt durch die Buntglasfenster, Staubpartikel tanzen in der Luft. Die alten Kirchenbänke quietschen, als ich mich darauf niederlasse. Wenn ich ganz still bin, kann ich das Meer gegen die Felsen donnern hören. Ich schließe meine Augen und genieße die unendliche Stille. Lausche dem Schlagen der Wellen und erschrecke mich fast zu Tode, als sich eine Hand auf meine Schulter legt.


    Entsetzt fahre ich herum. »Willst du mich umbringen? Was tust du hier?« Poppy sieht mich entschuldigend an: »Das Gleiche kann ich dich auch fragen. Solltest du nicht in London sein und deine Hochzeit vorbereiten?« Poppy lässt sich neben mir auf die Bank sinken.


    Ich rolle die Augen. »Die Vorbereitungen sind eine einzige Katastrophe. Abigail hat die ganze Organisation übernommen«, erwidere ich. »Das Schlimmste ist, dass sie Michaels Zustimmung hat.«


    Irgendwie kann ich das immer noch nicht glauben.


    »Du darfst dich von dieser Frau nicht so einschüchtern lassen. Tess, du bist die Braut. Michael sollte dir den Rücken stärken und nicht am Rockzipfel seiner Mutter hängen. Mein Gott, wie alt ist der Mann eigentlich?«


    Poppy bringt mich zum Lachen. Jedes einzelne Mal.


    »Ich möchte den schönsten Tag meines Lebens hier feiern, so wie du.«


    Sie schaut mich etwas verständnislos an. »Na, ich meine deine Hochzeit«, füge ich schnell hinzu.


    »Ich weiß, was du meinst, ich bin schließlich nicht senil. Aber wäre das nicht ein bisschen traurig, wenn es nur diesen einen schönen Tag im Leben gäbe? Ich bezeichne ihn lieber als den ersten glücklichen Tag von ganz vielen glücklichen Tagen.«


    Nach einer kurzen Pause lächelt sie. Stupst mich an.


    »Ach, so ein Blödsinn. Ich hatte schließlich auch vor unserer Ehe, sogar bevor ich Lino kennenlernte, schon glückliche Tage.«


    Lächelnd zwinkert sie mir zu.


    »Woher hast du gewusst, dass Lino der Richtige für dich ist?«


    Gespannt warte ich auf ihre Antwort. Und nach kurzem Zögern beginnt sie, zu erzählen.


    »Schatz, ich weiß, ich bin deine Großmutter, und ich bin alt, verdammt alt sogar. Viele Menschen sind der irrwitzigen Annahme, dass das Alter auch eine gewisse Weisheit mit sich bringt. Sicher erwartest du jetzt eine schlaue Antwort von mir. Aber da muss ich dich leider enttäuschen. Es hat sich nicht angefühlt, als würde ich vom Blitz getroffen, ich musste auch nicht vor Glück weinen oder so was in der Art. Es ist einfach so passiert. Ich fand Lino einfach von Anfang an sympathisch.«


    »Also jetzt warte mal, mit so etwas lasse ich mich nicht abspeisen. Es muss doch irgendwie klick gemacht haben. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


    Seufzend sieht Poppy mich an.


    »Du willst die Geschichte jetzt wirklich hören?«


    »Natürlich!«


    »Ich bin Krankenschwester gewesen, und habe im städtischen Krankenhaus in London gearbeitet. Der Zweite Weltkrieg war in vollem Gange, Hitler hat England immer wieder bombardiert. Jedes Mal, wenn der Luftalarm losging, hatten wir Todesangst. Wir saßen dann im Luftschutzkeller des Krankenhauses oder wir waren oben und haben uns natürlich weiter um die Verletzten und Kranken gekümmert. Die Ärzte haben nebenbei operiert, während die Wände um uns herum bebten und die Erde erzitterte. Das Pfeifen der Bomben habe ich bis heute nicht vergessen. Der unbeschreibliche Krach, bei jedem Einschlag. Und die Angst, dass Hitler uns dieses Mal besiegen könnte. Dann wären wir alle verloren gewesen. London stand in Flammen. Unser geliebtes London.


    Nach dem Aufheben des Luftalarms ging es für uns erst richtig los. So viele Verwundete. So viel Blut. So viel Elend. Überall das Schreien der Verletzten, das Flehen, das Röcheln der Sterbenden. Und in all diesem Chaos sind wir uns begegnet. Der Angriff war schon einige Stunden her, es war wieder etwas ruhiger auf der Station, als dein Großvater zur Tür hereinkam. Lino sah einfach umwerfend aus in seiner Uniform der britischen Luftwaffe. Er trug seine Mütze unter dem Arm und mir sind zuerst seine hellbraunen Haare aufgefallen, sie sahen unglaublich weich aus. Ich habe mich dabei erwischt, wie ich mir vorstellte, sie mit meinen Händen zu berühren. Und seine braunen Augen, die braunsten, die ich je gesehen hatte. Lino war eine echte Augenweide, mal abgesehen von dem Blut, das aus seiner Kopfwunde sickerte. Er kam zu mir herüber und bat mich, sie mir anzusehen. Natürlich nur, wenn ich gerade Zeit hätte. Er sprach, als hätte er sich gerade beim Kartoffelschälen in den Finger geschnitten, und nicht, als hätte gerade der schlimmste Luftangriff seit Beginn des Krieges stattgefunden. Das fand ich sehr beruhigend. Die Feuerwehr war noch damit beschäftigt, das brennende London zu löschen. Lino saß vor mir auf einem Stuhl, seine Mütze lag in seinem Schoß. Er hat wunderbar gerochen, das fiel mir auf, als ich seine Wunde reinigte, er hat noch nicht mal gezuckt, als ich mit dem Jod an ihm herumhantierte, und auch nicht, als ich mit der Pinzette einen Glassplitter entfernte. ›Das muss genäht werden‹, sagte ich ihm. ›Der Schnitt ist sehr tief. Da hatten Sie noch mal Glück. Ich gebe Ihnen was zur Betäubung, dann spüren Sie den Schmerz nicht so sehr.‹ Und dann ist es wohl irgendwie passiert, als er meine Hand festhielt und mir mitteilte, dass er keine Betäubung bräuchte. Andere hätten die viel nötiger. ›Nähen Sie einfach zu‹, hat er gesagt, ›ich muss zurück zu meiner Einheit.‹ Als ich den letzten Stich gemacht hatte, bedankte er sich, stand auf und wollte gehen. Da dachte ich plötzlich, wenn er jetzt weggeht, sehe ich ihn wahrscheinlich nie wieder. Ich kannte noch nicht einmal seinen Namen. Also fasste ich all meinen Mut zusammen und fragte ihn, ob wir uns noch einmal treffen wollten. Er hat sofort ja gesagt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war. Als ich einen Tag später mit meiner Schicht im Krankenhaus fertig war, stand er bereits vor dem Ausgang und hat auf mich gewartet. Ich hatte solches Herzrasen und ganz weiche Knie. Das weiß ich noch.«


    Poppy lächelt.


    »Du musst wissen, ich bin nicht mit jedem so schnell mitgegangen, aber bei Lino war das was anderes. Ich hab mich bei ihm gleich wohlgefühlt, wir konnten miteinander reden, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. Also fanden wir uns schon bald in seiner kleinen Wohnung wieder. Zu mir konnten wir nicht gehen, ich hab damals im Schwesternheim gewohnt. Lino und ich haben gleich die erste Nacht zusammen verbracht. Und es war wunderbar. In solch einer dunklen Zeit, solches Glück zu erfahren, das war wie ein Wunder für mich. Danach haben wir uns so oft getroffen, wie es uns möglich war. Jeden einzelnen Augenblick haben wir genossen. Schließlich konnte jeder dieser wunderbaren Momente der letzte sein. Lino konnte jederzeit abgeschossen werden. Im Kampf für Volk und Vaterland sterben. Und ich konnte bei einem Angriff in den Trümmern einstürzender Häuser verschüttet werden, oder in den tobenden Flammen umkommen. Aber Lino und ich hatten Glück, wir haben den Krieg unbeschadet überstanden. Und als Hitler besiegt war, haben wir als erstes geheiratet. Ich habe keinen Moment gezögert, als Lino mich gefragt hat. Ich wusste einfach, dass er der Mann meines Lebens ist. Hier drinnen habe ich es gefühlt«, sagt Poppy jetzt und tippt sich mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. Genau auf die Stelle, wo ihr Herz schlägt. »Ich habe es einfach im Herzen gespürt, vielleicht schon bei unserer ersten Begegnung.«


    Schweigen.


    Poppy hängt ihren Erinnerungen nach und ich meinen. Und so sehr ich mich auch anstrenge, so ein Moment fällt mir bei Michael und mir nicht ein. Wie ich Michael kennengelernt habe, war zwar ganz toll – ein bisschen wie in einer Hollywood Romanze. Ich habe mir bei Valentino am Schaufenster die Nase platt gedrückt. Das Kleid in der Auslage war traumhaft schön. »Sie sollten es kaufen«, war das erste, was er zu mir gesagt hat. Ich habe mich furchtbar erschrocken und als ich mich umdrehte ich ihn ansah, gefiel er mir auf Anhieb. So viel steht fest. Ich erwiderte, dass es viel zu teuer sei und ich gar keinen Anlass hätte, es zu tragen. Er nahm einfach meine Hand, führte mich in den Laden und sagte der Verkäuferin, dass er das rote Kleid in der Auslage kaufen möchte. Es passte auf Anhieb. Keine zehn Minuten später haben wir den Laden gemeinsam verlassen. Ich hielt die Valentino Schachtel fest in der Hand und hatte das Gefühl zu träumen. »Sie können es heute Abend tragen, wenn Sie mit mir essen gehen. Acht Uhr. Ich hole Sie ab. Ich steckte ihm meine Adresse zu. Dann ging er einfach davon. Unsere Begegnung war spannend und aufregend. Aber trotzdem, irgendetwas fehlte einfach.


    »Lass uns gehen«, unterbricht Poppy meine Gedanken. »Lino wird sich fragen, wo ich bleibe.«


    Als wir zu Hause ankommen, arbeitet er gerade im Garten. Zum ersten Mal sehe ich meine Großeltern mit anderen Augen. Nicht als Oma und Opa, sondern als Liebespaar.


    Dass sie sich seit über 60 Jahren lieben, ist nicht zu übersehen. Man erkennt es an der Art, wie sie sich anschauen, miteinander umgehen. Und während Lino Poppy an sich zieht, als wäre sie seit Jahren verschollen und nicht zwei Stunden einkaufen gewesen, frage ich mich, ob ich Michael auch schon einmal so angesehen habe.


    Natürlich liebe ich ihn. Aber es ist nicht diese verzweifelte, alles verzehrende Liebe. Die Liebe, bei der wir meinen, ohne den anderen nicht leben zu können. Weil mir das alles keine Ruhe lässt, frage ich Lino noch am selben Abend nach dem Geheimnis ihrer Ehe. Er antwortet mir: »Wir haben uns gegenseitig immer respektiert, uns unterstützt und waren immer füreinander da. Ich wusste immer: Egal was ist, auf meine Poppy kann ich immer zählen und umgedreht ist es genauso. Eine Gemeinschaft. Durch dick und dünn. Ein Geheimnis gibt es nicht. Du kannst nie vorhersagen, ob es hält oder nicht. Du kannst nur mutig sein und es herausfinden. Wenn es nicht funktioniert, ist das immer traurig, Tess! Manchmal muss man jemanden verletzen, und wird natürlich auch selbst verletzt. Aber eins weiß ich, nur wenn du nicht zweifelst, kann es funktionieren. Ich bereue keinen Tag mit Poppy. Als ich ihr begegnete, änderte sich mein Leben, ich wusste plötzlich, was wirklich zählt im Leben, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Egal was war, ich bereue nichts.« Dann sieht mir Lino tief in die Augen. Tatsächlich so wissend, als könne er direkt in meine Seele blicken, naja oder zumindest meine Gedanken erraten. »Du hast Zweifel an dir und Michael«, ergänzt er, »dann solltest du nicht heiraten, Tess! Wer wirklich liebt, der zweifelt nicht.« Ich starre ihn erschrocken an, weil er gerade das ausspricht, was ich die ganze Zeit denke. Er sagt es so klar und deutlich, dass die Worte mir Angst machen. Es würde das Ende unserer Beziehung bedeuten.

  


  
    Zehn
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    Ich muss noch lange über mein Gespräch mit Lino nachdenken. Hauptsächlich über den einen Satz: »Wer wirklich liebt, der zweifelt nicht.« Zweifle ich an meiner Liebe zu Michael? Ja, denke ich genervt. Sonst würde ich ja jetzt nicht bei meinen Eltern in Marazion Village hocken und meine Beziehung analysieren. Ich hab Michael wirklich gern. Aber reicht es wirklich für eine lebenslange Ehe, jemanden gern zu haben? Es ist nicht so, dass wir sehr viele gemeinsame Interessen haben, aber das wird wohl daran liegen, dass Michael so viel Zeit mit Arbeit verbringt. Er verdient ja nicht umsonst seine Millionen. Da bleibt eben keine Zeit für Hobbys. Und was den Sex angeht, der ist in Ordnung. Ich würde ihn nicht mit den Worten »gigantisch« oder »atemberaubend« beschreiben. Er ist einfach ok. Definitiv hatte ich schon schlechteren Sex.


    Da fällt mir Mike ein. Mike, mein damaliger Yogalehrer. Eines Abends, wir waren vielleicht seit zwei Monaten zusammen und saßen gerade in einem schicken Restaurant bei Kerzenschein und romantischer Musik, fragte er mich, ob ich Lust hätte ein paar neue Stellungen zu probieren. Er meinte, er hätte da dieses tolle neue Buch. Nach unserem Restaurantbesuch sind wir dann auch gleich zu ihm gefahren.


    Ich behaupte von mir, eine wirklich sehr tolerante Person zu sein. Aber was dann folgte, brachte mich eindeutig an meine Grenzen. »Furchtbar« beschreibt die Situation nicht annähernd. Denn wie sich herausstellte, hatte Mike nicht die geringste Ahnung. Wirklich absolut gar keine. Während unseres Aktes blätterte er die ganze Zeit in seinem Buch. Nach 3 1/2 Stunden des wiederholten Stellungswechsels – ich weiß genau, wie viel Zeit vergangen ist, denn Mike hatte eine Uhr direkt über seiner Wohnzimmertür hängen – war ich total am Ende. Aber das war nicht mal das Schlimmste, noch schlimmer war, dass ich von einem Orgasmus Lichtjahre entfernt war. Ich wollte jetzt echt nur noch was Hirnloses in der Glotze gucken und mir eine Pizza in den Mund schieben. Aber vor allem wollte ich, dass es endlich ein Ende hat. Meine rechte Hand war irgendwie eingeschlafen und in meinem linken Bein hatte ich einen ganz fiesen Wadenkrampf. Und dann hatte ich dummerweise das getan, was eine Frau unter wirklich gar keinen Umständen tun sollte. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass ich einfach keine andere Möglichkeit mehr sah, um mich aus dieser Situation zu befreien. Und was eigentlich noch viel wichtiger war: Ich wollte jeglichen anschließenden Diskussionen aus dem Weg gehen. Also spielte ich Mike einen Hammer-Orgasmus vor. Sie wissen schon, einen mit Winden und Stöhnen und Keuchen und all dem anderen Kram. Bis dahin wusste ich nicht, dass so viel schauspielerisches Talent in mir steckt. Meg Ryan hätte gegen mich total blass ausgesehen. Ihre Vorstellung in Harry und Sally war gegen meine ein Witz. And the Oscar goes to… Tess Jones. Beste Darstellerin im Film Stellungswechsel und der Wadenkrampf. Das Positive daran: Für diesen Moment war ich raus aus der Sache. Das Negative war natürlich, dass Mike jetzt der Annahme war, dass ich total auf diese Praktiken stand. Unsere Beziehung war also zum Scheitern verurteilt. Wenig später folgte die Trennung. Als ich mit ihm Schluss machte, hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen, dass er in diesen Dingen ganz mies war, und dass er – sollte er nicht allein sterben wollen – nie, wirklich niemals wieder in dieses Buch schauen sollte und schon gar nicht, während er mit einer Frau im Bett ist. Aber als er so vor mir saß, brachte ich es einfach nicht über mich. Stattdessen führte ich eine neue Vorstellung auf, das Stück hieß: Es liegt nicht an dir, sondern an mir.


    Im Bett wälze ich mich von einer Seite zur anderen. Je mehr ich mich bemühe, desto weniger ist mir nach schlafen zumute. Nicht nur mein Gespräch mit Lino lässt mir keine Ruhe, immer zu muss ich an die Hochzeit denken, und je mehr ich über sie nachdenke, desto größer wird der Klumpen, der mein Herz zusammendrückt. Ich übernachte bei Mom und Dad, es war zu spät, um noch nach London zurückzufahren. Mittlerweile haben die beiden endlich damit begonnen, mein altes Kinderzimmer auszuräumen. Alle meine alten Sachen stehen in Kisten verpackt im Zimmer herum. Es soll Moms Nähzimmer werden, was auch mal Zeit wird. Schließlich wohne ich schon seit Jahren nicht mehr hier. Der Mond scheint herein und taucht das Zimmer und die Kisten in seltsame Schatten. Ich kneife meine Augen fest zu, versuche mich zum Einschlafen zu zwingen. Vergebens. Genervt schlage ich die Decke zurück und stehe auf. Ich muss irgendwas tun, um müde zu werden, also öffne ich die erste Kiste, und beginne in meiner Kindheit zu kramen.


    War klar, dass ich die langweiligste Kiste überhaupt erwische. Sie ist vollgestopft mit alten Schulheften und Ordnern. Oh, hier ist noch was. Wow, meine erste und gleichzeitig letzte Auszeichnung, die ich je gewonnen habe. Kaum zu glauben, der erste Platz beim Schwimmwettbewerb. Das hatte ich ja völlig vergessen.


    Ich mache die nächste Kiste auf, und die enthält meine umfangreiche Plüschtiersammlung. Ich wusste gar nicht mehr, dass es so viele waren. Ich wühle die Kiste schnell durch, kann aber nichts Interessantes mehr finden. Also ist die nächste Kiste dran. Und endlich wird es interessant. Zuerst fällt mir mein Tagebuch aus der 7. Klasse in die Hände. Ich blättere es kurz durch, lese ein paar Zeilen und muss lachen. Also mein Leben war in der 7. nicht gerade aufregend. Ich wühle weiter und entdecke mein altes Freundebuch, schaue mir die Fotos meiner ehemaligen Klassenkameraden an. Die Frisuren damals waren echt übel. Gerade als ich es weglegen will, plumpst ein Zettel zu Boden. Er trägt die Überschrift: Lebensziele von Tess Jones – was ich bis 25 alles erreicht haben will.


    Das könnte interessant werden. Ich kuschel mich zurück ins Bett und beginne zu lesen. Bin mal gespannt, was ich alles abhaken kann.


    
      	Die Schule erfolgreich beenden.

      (Ok, Punkt 1 kann abgehakt werden. Erfolgreich trifft es zwar nicht ganz, aber geschafft ist schließlich geschafft.)


      	Mit Jimmy Jones, dem coolsten Jungen der Schule, zum Abschlussball gehen.

      (Ich war nicht mit Jimmy beim Ball, der Trottel hat mich abgewiesen. Ich bin mit Brad, dem Sohn meiner Nachbarn, hingegangen und hab an dem Abend meinen ersten Kuss gekriegt. Was ganz toll war, mal abgesehen von dem Zwischenfall auf der Damentoilette. Jimmy Jones hatte die Bowle mit Gin versetzt und ich hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt. So viel zum Thema coolster Junge der Schule.)


      	In London Journalismus studieren und einen Job bei der London Times ergattern.

      (Das mit dem Journalismus Studium hat funktioniert, nur mit dem Job bei der Times hängt es noch. Aber ich bleib auf jeden Fall dran.)


      	Gleich nach dem Studium eine Rucksacktour durch Europa machen.

      (Also die restlichen europäischen Länder habe ich noch nicht bereist, aber ich war schon mehrfach in der Karibik.)


      	Aus einem Flugzeug springen.

      (Auf welchem Trip bin ich denn da gewesen? Wird auf jeden Fall gestrichen, schließlich bin ich nicht lebensmüde.)


      	Karaoke singen.

      (Scheint damals ziemlich angesagt gewesen zu sein. Zählt der 30. Geburtstag von Jess da auch? Wir waren in einer Karaokebar, es hat sich nur keine von uns getraut zu singen. Wahrscheinlich nicht!)


      	Als fabelhafte und erstklassige Reporterin der Times durch die Welt reisen und aus Krisengebieten Bericht erstatten.

      (Punkt 7 nicht erreicht zu haben, deprimiert mich. Schnell weiter zu Punkt 8.)


      	Auf ein Take That-Konzert gehen und Robbie Williams kennenlernen.

      (Da bin ich ein paar Jahre zu spät dran, Take That haben sich 1996 aufgelöst.)


      	Robbie Williams heiraten.

      (Da Robbie mittlerweile vergeben ist, kann dieser Punkt wohl auch gestrichen werden. Schade.)


      	Supercooles Haus in London erwerben, natürlich mit Robbie zusammen.

      (Siehe Punkt 9.)


      	Von Robbie ein Dutzend Kinder kriegen.

      (Also jetzt mal nicht übertreiben. Ein Dutzend? Wusste ich damals schon, wie Kinder auf die Welt kommen?)


      	Eine super Ehefrau, Mutter und Journalistin sein.

      (Daran arbeite ich noch!)


      	Jeden Monat für einen gemeinnützigen Zweck spenden.

      (Ja, endlich ein Punkt, den ich abhaken kann. Super.)

    


    Geschockt starre ich das Blatt Papier an, das jetzt vor mir liegt. Von 13 Dingen habe ich nur zwei wirklich erreicht. Klar, ein paar sind echt kindisch, andere einfach nicht machbar. Aber trotzdem nur zwei. Zwei!


    Ich bin eine Null. Ja wirklich, eine richtige Versagerin. Wann um alles in der Welt habe ich aufgehört, für meine Ziele zu kämpfen?

  


  
    Elf
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    Der Schock von gestern Nacht sitzt auch heute Morgen noch tief.


    Dass ich die restliche Nacht nicht mehr besonders geschlafen habe, versteht sich wohl von selbst. Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, kein Auge zugetan zu haben. In aller Frühe schleiche ich mich aus dem Haus, ich muss wirklich mal ein bisschen allein sein. Am Strand ist es windig und menschenleer. Genüsslich sauge ich die frische Meeresluft in meine Lungen und merke erst da, wie sehr ich meine Strandspaziergänge vermisst habe. Ich sollte wirklich öfter nach Hause fahren. Meine Familie besuchen, Lino und Poppy werden schließlich auch nicht jünger. Außerdem vermisse ich meinen Dad und meine Mom. Als ich einige Stunden später nach Hause zurückkehre, holt Mom gerade ihren berühmten Apfelkuchen aus dem Ofen. Er duftet herrlich. Noch warm schmeckt er besonders gut. Aber irgendwas ist heute anders an Mom. Ich kann nur nicht sagen, was es ist.


    »Was ist los?«, frage ich. »Stimmt irgendwas nicht?«


    Mom lässt sich mir gegenüber am Küchentisch sinken. Dann schießen die Worte aus ihr heraus, als hätte jemand ein Maschinengewehr abgefeuert: »Abigail Cumberland hat heute Morgen angerufen! Sie hat mich gefragt, was ich zu deiner Hochzeit anziehe. Und ich habe gesagt, dass ich ein violettes Kleid tragen werde. Du kennst mein schönes violettes Kleid! Und dann hat sie gesagt, dass das unmöglich sei, weil der Dresscode für die Damen Rot und für die Herren Schwarz ist.« Fast hätte ich mich an ihrem leckeren Apfelkuchen verschluckt. Mom schnappt entsetzt nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ich habe kein rotes Kleid, Tess! Ich kann Rot noch nicht mal ausstehen!«


    »Natürlich trägst du das violette Kleid!« Ich bin so sauer, wenn die Alte jetzt hier wäre, ich würde sie erwürgen. Und das ist mein voller Ernst.


    »Das violette Kleid ist zauberhaft und wunderschön. Wenn ich nicht die Braut wäre, würde ich das violette Kleid anziehen!«


    Ohne Luft zu holen, fährt Mom fort: »Und wie um alles in der Welt soll ich Tante May begreiflich machen, dass sie ein rotes Kleid anziehen soll? Sie trägt seit 40 Jahren Schwarz!« Moms Stimme überschlägt sich.


    Jetzt reicht es verdammt noch mal. Mit erhobener Faust springe ich vom Küchentisch auf. Ich werde nicht zulassen, dass Abigail und Dominique die Vorbereitungen an sich reißen. Egal wie Michael dazu steht, Mom wird ihr violettes Kleid tragen und Tante May wird in Schwarz kommen. Dafür sorge ich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Wie heißt es doch so schön? Abigail und Dominique haben eine Schlacht gewonnen, aber den Krieg gewinne ich.


    Wild entschlossen kralle ich mir mein Handy und rufe bei Abigail an.


    Wie können die beiden sich nur erlauben, sich derart einzumischen?


    Schlimm genug, dass sie die Gestaltung der Einladungen, die Blumen und die Auswahl meines Brautkleides bestimmen wollen, aber unseren Gästen einen Dresscode aufzuzwingen, das ist ja wohl der Gipfel. Ich koche vor Wut, als ich ihre Nummer wähle.


    »Was denkst du dir dabei?«, fauche ich, als mein Gespräch angenommen wird.


    »Hier ist die persönliche Assistentin von Abigail Cumberland. Mein Name ist Chloe, was kann ich für Sie tun?«


    Chloe, na klar!


    »Stell dich nicht blöd, du weißt genau, wer dran ist, und jetzt stell mich verdammt noch mal zu Abigail durch!«


    Entsetzt schnappt Chloe nach Luft. Ich bin ein freundlicher Mensch, und ich würde wirklich niemals jemanden so schlecht behandeln, aber leider ist mein Pensum an Freundlichkeit mittlerweile aufgebraucht. Ich bin nur noch wütend.


    Sekunden später habe ich Abigail an der Strippe.


    »Guten Tag, Theresa!« Ich hasse es, wenn sie mich so nennt.


    »Mein Name ist Tess!«, raunze ich ihr zu.


    »Chloe meint, du möchtest etwas mit mir besprechen. Was gibt es, meine Liebe?«, fragt sie mich gönnerhaft und ignoriert meinen unfreundlichen Tonfall.


    »Dominique und du haltet euch in Zukunft aus unseren Hochzeitsvorbereitungen heraus. Ab jetzt wird so geheiratet, wie ich es will. Es wird keinen Dresscode geben. Meine Mutter wird ihr violettes Kleid tragen, und ich werde meine verdammten Lilien kriegen. Ach, und die Sache mit dem Brautkleid hat sich erledigt, ich trage Vera Wang. Von jetzt an geht dich die Hochzeit nichts mehr an. Wenn du eine planen willst, dann such dir einen Mann und heirate selbst!«


    Für einen kurzen Moment herrscht tödliches Schweigen. Abigail räuspert sich: »Mach bitte keine Szene, Dominique und ich haben alles mit Michael besprochen. Er ist mit allen unseren Vorschlägen einverstanden. Die Einladungen sind heute Morgen verschickt worden, der Dresscode ist also längst an die Gäste weitergegeben worden. Wir planen keine Grillparty, sondern eine Hochzeit. Also rate ich dir, dich zurückzuhalten.« Nach einer Pause fährt sie in abfälligem Tonfall fort: »Ich denke, wir haben jetzt alles besprochen. Wir sehen uns am Samstag bei der Anprobe des Brautkleides.«


    Ohne ein weiteres Wort beendet sie unser Gespräch.


    Als sie Michael ins Spiel brachte, hatte ich verloren. Wie kann er mich nur so verraten. Ich bin seine Verlobte, er sollte zu mir halten, nicht zu seiner Mutter. Wir sollten unsere Hochzeit gemeinsam planen, die Hochzeit unserer Träume. Und jetzt sieht es so aus, als würde es in einem Albtraum enden. Aber noch gebe ich mich nicht geschlagen. Wieder muss ich an mein Gespräch mit Lino denken: Wer wirklich liebt, der zweifelt nicht. Ich versuche, alle meine Bedenken beiseitezuschieben, aber seine Worte haben sich in meinem Kopf eingenistet und die ersten Zweifel sind längst gesät.

  


  
    Zwölf
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    Fünf Stunden von Marazion Village nach London. Fünf Stunden von der Freiheit Cornwalls in die erdrückende Enge der Stadt. Fünf Stunden, um meine Gefühlswelt zu ordnen. Fünf Stunden, um mir über einige Dinge Klarheit zu verschaffen: Michael. Unsere Beziehung.


    Ich muss immer wieder an die Liste denken. Ja, ich weiß, sie ist kindisch und idiotisch. Schließlich habe ich sie mit 14 Jahren geschrieben. Aber beweist sie nicht auch, wie sehr ich meine Ziele und Wünsche hinten angestellt habe? Sie regelrecht aus den Augen verloren habe? Seit wann habe ich das Gefühl, ich würde am Rand stehen und den anderen beim Leben zugucken? Während sich mein eigenes nur um Shopping, langweilige Promipartys und zweitklassige Zeitungsartikel dreht. Was ist aus meinem Traum geworden, eine erfolgreiche Journalistin zu werden? Aus meinem Traum, die Welt zu bereisen? Nicht um Urlaub zu machen, sondern um zu berichten und die Missstände in der Welt aufzudecken? Mittlerweile weiß ich noch nicht mal mehr, wer ich eigentlich bin. Ich muss herausfinden, was ich mir vom Leben wünsche. Abschalten und mein wahres Ich finden. Ich habe nicht nur meine Zukunftspläne aufgegeben, mittlerweile komme ich mir so verloren vor, als würde ich auf dem offenen Meer treiben und als wäre kein rettendes Ufer in Sicht! Ich könnte Michael heiraten, es gibt wohl keinen sichereren Hafen als eine Ehe mit ihm. Aber zu welchem Preis? Mein Leben würde immer so weiter gehen. Sich niemals ändern. Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich ganz neidisch auf das Leben meiner Freundinnen bin. Ich weiß, das klingt noch verrückter als alles andere, was ich bis jetzt von mir gegeben habe. Montgommery hat Mia betrogen. Sie ist eine starke Frau, die genau weiß, was sie will. Sie steckt eine Niederlage mit erhobenem Kopf weg und macht tapfer weiter. Sie lässt sich nicht unterkriegen, sie trifft ihre eigenen Entscheidungen, sie geht unbeirrt ihren Weg. Darum beneide ich sie. June, die hochschwanger ist und erhobenen Hauptes eine Scheidung durchsteht. Die sich ihrer Aufgabe als alleinerziehende Mutter stellt und dabei keine einzige Sekunde an sich selbst zweifelt oder daran, ob sie der Aufgabe überhaupt gewachsen ist. Sogar Lilly, die so oft enttäuscht wurde und selbst nach ihrem letzten Rückfall erhobenen Hauptes jeden Tag in ihre Boutique auf der Oxford geht und jeden Tag den Kampf aufs Neue aufnimmt. Sie gibt sich niemals geschlagen, egal wie sehr ihr das Schicksal zusetzt.


    Ja, genau darum beneide ich sie, und zwar alle drei. Ich wünschte, ich wäre auch so stark und selbstbewusst, könnte meinen Weg ohne jegliche Angst und Zweifel gehen. Während ich darüber nachdenke, wird mir etwas immer klarer: Mit Michael an meiner Seite kann ich meinen eigenen Weg niemals finden. Er wünscht sich eine Frau an seiner Seite, die nur für ihn da ist. Seine Wünsche und Bedürfnisse erfüllt, und je mehr ich darüber nachdenke, desto bewusster wird mir, dass ich diese Frau nicht bin. Dass ich sie niemals war und sie niemals sein kann, ohne selbst unglücklich zu werden. Somit steht meine Entscheidung wohl endgültig fest.


    Einige Stunden später sitzt Michael mit offenem Mund vor mir und starrt mich an, als hätte ich ihm gerade gestanden, eine Serienkillerin und auf der Flucht vor Scotland Yard zu sein.


    »Das meinst du nicht ernst!«


    Seine blauen Augen fixieren mich. »Sag mir, dass du Witze machst. Verdammt, Tess! Du kannst die Hochzeit nicht verschieben. Die Einladungen wurden bereits verschickt. Hast du überhaupt eine Ahnung, was passiert, wenn Chloe alle anrufen und den Termin canceln muss? Wenn die Presse Wind davon kriegt, wird sie mich zerfleischen!«


    »Du hast mich falsch verstanden, ich verschiebe die Hochzeit nicht, ich sage sie ab. Es tut mir wirklich leid, aber ich kann dich nicht heiraten.« Um meine Aussage zu untermauern, ziehe ich den riesigen Verlobungsring vom Finger und lege ihn vor Michael auf den Tisch.


    Ungläubig starrt er ihn an.


    »Du machst einen riesigen Fehler, den du ewig bereuen wirst.«


    Langsam nervt mich dieses Getue. »Ich denke, ich weiß sehr genau, was gut für mich ist, und eine Ehe mit dir gehört nicht dazu. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich glaube nicht, dass wir füreinander bestimmt sind.«


    Ich will es endlich hinter mich bringen, nach Hause gehen. Also füge ich etwas versöhnlicher hinzu: »Ich bin sehr gerne mit dir zusammen gewesen, aber ich habe noch so viel, was ich erreichen will, und ich glaube nicht, dass ich alles schaffen kann, wenn ich deine Frau werde. Bitte verzeih mir.«


    Damit dürfte die Sache ja jetzt geklärt sein. Langsam erhebe ich mich von meinem Platz. Ich reiche Michael die Hand, um mich zu verabschieden.


    »Geht es um diese bescheuerte Liste?«


    Ich wusste, dass es ein Fehler war, ihm davon zu erzählen.


    »Nein, es geht nicht darum, nicht nur jedenfalls!«


    »Wenn du wieder die Journalistin spielen willst, ist das kein Problem für mich. Ich habe dir schon hundert mal meine Hilfe angeboten. Sag mir den Namen der Zeitung, für die du schreiben willst, und ich verschaffe dir einen Job.«


    Er versteht es nicht, und langsam werde ich richtig wütend.


    »Ich will es aus eigener Kraft schaffen. Ich will, dass sie mir einen Job geben, weil ich gut schreiben kann, weil ich das Zeug zu einer guten Journalistin habe.«


    »Na klar, das hat ja bis jetzt super geklappt!«


    Seine Bemerkung trifft mich mitten ins Herz. Habe ich diesen Mann wirklich einmal geliebt?


    »Ich wünsche dir alles Gute«, sage ich und erhebe mich ein zweites Mal. Aber diesmal strecke ich ihm nicht die Hand entgegen.


    Um ehrlich zu sein, möchte ich ihn nie wiedersehen. Ich drehe mich um und verlasse das Restaurant.


    June, Lilly und Mia sitzen mir zwei Tage später im Il Fiori gegenüber. »Das meinst du doch nicht ernst!« Das zweite Mal in dieser Woche, dass ich diesen Satz höre. »Doch, ich meine es genau so, wie ich es gerade gesagt habe. Michael und ich werden jetzt doch nicht heiraten.« So, damit ist die Katze aus dem Sack.


    Die drei starren mich geschockt an, eigentlich nur June und Lilly. Mia hingegen trinkt ungeniert ihren Cappuccino.


    »Ich sagte gerade, ich werde Michael nicht heiraten.« Nur für den Fall, dass Mia was nicht mitbekommen hat. Aber dann fängt sie an zu grinsen. Ein richtig verrücktes Grinsen.


    »Ich habe es gewusst. Ich wusste, dass du irgendwann zur Vernunft kommen wirst. Gott, ich hatte echt Schiss, dass du die Hochzeit durchziehst. Michael ist einfach nicht der Richtige für dich.«


    Hab ich mich gerade verhört?


    »Wieso hast du nie was gesagt?«, frage ich.


    »Sollte ich etwa sagen, dass Michael der größte Arsch aller Zeiten ist? Da musstest du schon selber drauf kommen!«, meint Mia.


    »Wie hat er es aufgenommen? Hat er getobt, geflucht, oder dich angefleht, es dir noch mal zu überlegen?«


    »Weder noch«, erwidere ich. »Er hat mich ehrlich gesagt nur beleidigt.«


    »Oh Mann, er ist wirklich ein Arsch.«


    »Ich würde gern das Gesicht seiner Mutter sehen, wenn er es ihr erzählt.« June lacht.


    Ich stelle mir Abigail vor, wie sie leichenblass wird.


    Die Vorstellung gefällt mir.


    »Was hast du jetzt vor?« Lilly schaut mich interessiert an. Ich überlege, ob ich den Mädels von meiner Liste erzähle. Aber ich lasse es lieber. Stattdessen erzähle ich ihnen, was ich mir sonst noch vorgenommen habe. »Ich nehme mir eine Auszeit, vielleicht mache ich einen Rucksacktrip durch Europa. Und finde heraus, was ich mit meinem Leben anfangen will.«


    »Einen Rucksacktrip?«, Mia ergreift wieder das Wort. »Du würdest deine Klamotten niemals in einen Rucksack bekommen.«


    Naja, vermutlich hat sie recht.


    »Und außerdem, wie lange willst du wegbleiben? Einen Trip durch ganz Europa? Das würde Wochen dauern.« Mia betrachtet mich skeptisch.


    »Du solltest dich auf ein Land beschränken. Du entscheidest, wo es hingehen soll, und ich begleite dich!«


    Jetzt stahlt sie über das ganze Gesicht.


    Und plötzlich sagen auch June und Lilly, dass sie mitkommen wollen.


    »Ich könnte einen schönen Urlaub gebrauchen, bevor das Baby kommt«, meint June. »Und ich muss echt mal raus aus London. Edward ruft ständig an, und will sich wieder mit mir treffen. Er kapiert nicht, wieso ich stinksauer auf ihn bin und Schluss gemacht habe. Nicht mal, nachdem ich es ihm erklärt habe. Obwohl das eigentlich keiner Erklärung bedarf. Kann man sich das vorstellen? Männer sind echte Idioten!«, sagt Lilly.


    Ich bin gerührt, dass mich meine Freundinnen begleiten. Das wird bestimmt spaßig.


    »Und wohin soll es jetzt gehen?«


    Drei Augenpaare sind auf mich gerichtet.


    »Keine Ahnung«, sage ich wahrheitsgemäß.


    »Ich bin für ein Land, in dem es gutes Essen gibt. Und tolle Mode. Keine Sorge, ich verfalle schon nicht in einen Shoppingrausch.« Lilly feixt. »Ich hab mich wieder unter Kontrolle. Dank meines Therapeuten.«


    »Ich würde gern ans Meer fahren. Im Wasser bin ich mehrere Pfund leichter«, lächelnd streichelt June ihren Bauch.


    Ich überlege ernsthaft und sage dann: »Ich will irgendwohin, wo die Sonne scheint, und ich will auf jeden Fall Sightseeing machen.«


    Mia schaut von einer zur anderen.


    »Ich will heiße Typen kennenlernen.« Wir verdrehen gemeinschaftlich die Augen.


    »Was?«, beschwert sie sich jetzt. »Man vergisst seinen Exfreund am besten, wenn man sich unter einen neuen Typen legt. Oder auf ihn. Das weiß ja wohl jede.«


    »Dann gibt es nur ein Land, in das wir reisen können.« June betrachtet uns wissend.


    »Italien!«, sagt sie dann als läge die Antwort auf der Hand.


    »Wir sollten nach Italien reisen.«

  


  
    Dreizehn
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    Es ist einfach, den Flug zu buchen. Es ist auch einfach, die passenden Hotels zu finden. Weniger leicht ist es, June an Bord des Flugzeugs zu bekommen.


    »Es tut mir leid, aber Sie können leider nicht an Bord der Maschine. Wir befördern Schwangere nur bis zum Ende des 7. Monats.«


    Wir stehen beim Check-In und eine adrette Blondine zeigt mit einem bedauernden Lächeln und behandschuhten Finger auf June.


    »Es tut mir wirklich sehr leid.«


    Als wir den Mund aufmachen, würgt sie uns mit einer einzigen Handbewegung ab. Ihre Züge wirken immer noch freundlich, aber auch ein bisschen verkniffen.


    »Wir haben Regeln und selbstverständlich müssen wir uns alle daran halten. Ich bitte Sie, beiseitezutreten und den anderen Passagieren Platz zu machen.«


    Aber so leicht geben wir nicht auf. Wir werden an Bord dieses Flugzeugs gehen. Wir werden alle an Bord gehen. Und ganz gewiss machen wir keinen Platz für andere Passagiere. Nicht, bis unsere Angelegenheit geklärt ist.


    Alle Beteuerungen wollen nicht helfen. Kein »Ich lasse das Baby auf jeden Fall drin«. Kein »Es dauert noch ewig bis zur Geburt«. Kein »Ich kneife die Beine zusammen, sollten die Wehen einsetzen«. Kein »Ich werde dabei auch ganz still sein, niemand wird merken, dass ich überhaupt da bin«. Nichts von all dem will die Frau umstimmen. Wir versuchen es mit Bitten, mit Bestechung, mit Drohungen. Das hat zur Folge, dass wir nicht ins Flugzeug kommen, aber die Security auf uns aufmerksam wird. Dann greifen wir zur einzigen Möglichkeit, die uns noch einfällt, wir drücken gewaltig auf die Tränendrüse.


    »Mein Mann hat mich betrogen, obwohl ich unser erstes Baby bekomme. Mit seiner Sekretärin, und ich habe ihn auch noch auf frischer Tat ertappt. Sie war gerade dabei, meinem Mann einen Blowjob zu verpassen und er saß nur da mit diesem dreckigen Grinsen im Gesicht.« Es fällt June nicht besonders schwer, sich ein paar Tränen herauszudrücken. »So ein Schwein«, erschrocken hält sich die Flugbegleiterin eine Hand vor den Mund. »Bitte entschuldigen Sie«, stammelt sie dann. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen.«


    »Das geht schon in Ordnung. Bitte, ich brauche diesen Urlaub. Unsere Scheidung war schrecklich. Er wollte mich mit nichts zurücklassen, obwohl ich für ihn meine Karriere geopfert habe.« OK, der letzte Satz war total gelogen, doch ich sehe es an den Augen der Frau, endlich haben wir ihr Mitleid gewonnen.


    Mit einem leisen Seufzer schnappt sie sich ihr Funkgerät und wechselt mit jemandem ein paar Worte. Es kommt zu einer Diskussion und ich hoffe ernsthaft, die Frau bekommt wegen uns keine Schwierigkeiten.


    Kurze Zeit später lächelt sie uns freundlich zu und sagt: »Bitte, Sie dürfen jetzt an Bord gehen. Hier sind Ihre Tickets«.


    Sie überreicht uns vier Bordkarten. »Sollte Ihnen jedoch irgendetwas an Bord geschehen, übernehmen wir keine Haftung, für Sie oder das Baby. Bitte unterschreiben Sie uns noch dieses Formular.«


    Sie reicht June ein Schriftstück und sie unterschreibt.


    Geschafft! Und dann geschieht etwas, das eigentlich immer geschieht. Jedes Mal, wenn ich denke, jetzt ist alles klar, gerät doch wieder alles außer Kontrolle.


    Wir wollen gerade weiter zu unserem Gate, da höre ich hinter mir lautes Rufen. Ich brauche mich noch nicht mal umsehen, mir ist auch so klar, dass er es ist. Mir ist nur nicht klar, was er will.


    »Tess, du darfst nicht fliegen! Bitte. Hör mir zu, wir müssen reden.«


    Aber ich will nicht mit ihm reden.


    »So kann es doch nicht zu Ende gehen. Wir können unsere Beziehung nicht aufgeben. Bitte überlege es dir noch mal!«


    »Das haben wir doch schon besprochen. Außerdem, solange sich deine Mutter ständig in unsere Angelegenheiten einmischt, kann es sowieso nicht funktionieren. Nicht einmal, wenn ich es wollte.«


    Und ich will es nicht!


    »Sie wird sich nicht mehr einmischen.«


    Ich muss zugeben, diese Antwort überrascht mich.


    Eine automatische Ansage unterbricht unser Gespräch: »Letzter Aufruf für Flug 736. Wir bitten alle Passagiere, sich unverzüglich zum Gate 14 zu begeben.«


    »Ich will meinen Flug nicht verpassen. Wir müssen jetzt gehen.«


    »Überlege es dir Tess, wir könnten glücklich zusammen werden. Du müsstest uns nur eine Chance geben.«


    »Letzter Aufruf für Flug 736 bitte begeben Sie sich unverzüglich zum Gate 14.«


    »Wir sind doch mal glücklich gewesen! Lass mich nicht so hier stehen!«


    Gott, jetzt bettelt er auch noch! Ja, wir sind mal glücklich gewesen. Aber könnten wir es wieder werden? Da bin ich mir wirklich nicht sicher.


    »Ich muss jetzt gehen.« Ich wende mich ab und will den Mädels folgen, als er meinen Arm ergreift.


    »Wirst du es dir noch mal überlegen?«


    »Letzter Aufruf für den Flug 736, bitte begeben Sie sich unverzüglich zum Gate 14.«


    »Bitte!« Langsam bin ich total genervt.


    Ich werde meinen verdammten Flug noch verpassen.


    »Ja, ich überlege es mir«, sage ich und kann die Ungeduld in meiner Stimme nicht verstecken. »Wenn ich zurück bin, können wir noch einmal darüber sprechen. Aber jetzt muss ich los.«


    Ich weiß jetzt schon, dass ich das noch bitter bereuen werde, und es ist gar nicht nötig, Mia anzusehen, um zu wissen, dass sie genau dasselbe denkt.

  


  
    Vierzehn
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    Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel auf uns herab, als wir den Mailänder Flughafen verlassen.


    »Ihr werdet Augen machen, wenn ihr erst einmal das Auto seht, das ich für uns gemietet habe«, verkündet Mia stolz, während wir auf den Parkplatz der Autovermietung zustreben, drei Gepäckwagen vor uns herschiebend.


    »Einen Audi Q7. Wir werden schon fast verschwenderisch viel Platz haben für unsere Koffer und Taschen und das Beste: noch genügend Stauraum für alle Dinge, die wir in Mailand und Rom einkaufen.« Mia ist ganz aus dem Häuschen.


    »Das Auto ist fantastisch, ihr werdet euren Augen nicht trauen.«


    Voller Vorfreude betreten wir die Autovermietung.


    »Buon giorno!« Ein untersetzter, älterer Herr im grauen Anzug begrüßt uns herzlich.


    Nacheinander schüttelt er uns die Hände. »Miss Harrison?«, fragt er in die Runde. Mia tritt einen Schritt nach vorne.


    »Ich habe reserviert, einen Audi Q7, für die nächsten drei Wochen.«


    Augenzwinkernd dreht sie sich zu uns um.


    »Einen Audi Q7«, flüstert sie noch einmal und ist dabei hoch erfreut.


    »Nun«, meldet sich jetzt der nette Herr zu Wort. Leider konnte ich mir seinen Namen nicht merken. »Es könnte sein, dass wir da ein kleines Problem haben.«


    »Ein Problem?«


    »Keinen Audi Q7, aber ich habe ein sehr gutes Auto für Sie. Kommen Sie und schauen Sie es sich an.«


    Wir folgen ihm nach draußen.


    »Dort steht Ihr Auto.« Er zeigt auf die Mitte des Parkplatzes.


    »Wo?«, fragt Mia und klingt etwas entsetzt. »Es tut mir leid, aber ich sehe hier wirklich kein Auto.«


    Der einzige Wagen, der auf dem Parkplatz steht, ist ein Fiat 500, und der kann unmöglich gemeint sein.


    »Na hier, schauen Sie doch.« Er steht jetzt direkt neben dem roten Fiat. Lehnt stolz am Rahmen und streichelt liebevoll über das Autodach.


    »Echte italienische Wertarbeit. Sehr gutes Auto, wirklich sehr gut.«


    Ein Fiat 500. Oh mein Gott, er meint tatsächlich den Fiat 500.


    »Nein!« Mia ist kurz davor, so richtig auszuflippen.


    »Auf keinen Fall fahre ich in dieser Sardinenbüchse durch Italien. Vergessen Sie es. Ich will meinen reservierten Audi Q7, verflucht noch mal.«


    »Dann tut es mir sehr leid, aber wir haben nur dieses Auto da.«


    Sicher, und dies ist natürlich auch der einzige Mietwagenverleih am Flughafen. »Aber unsere Sachen«, meldet sich jetzt auch Lilly zu Wort. »Die werden wir nie da drin verstauen können.« Und fügt dann sicherheitshalber noch hinzu: »Ich werde meine Schuhe nicht hier lassen«.


    »Ach«, winkt der Verkäufer jetzt ab. »Es ist genug Platz für alles.«


    Wir haben nur zwei Möglichkeiten: Entweder nehmen wir den Fiat oder wir fahren mit dem Taxi in die Stadt. Das wäre allerdings ziemlich unpraktisch, da wir dann kein Auto hätten, um weiter nach Rom zu fahren. Also sollten wir ihn nehmen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir ganz und gar nicht sicher bin, ob es der Fiat überhaupt bis nach Rom schaffen könnte.


    »Wir nehmen ihn«, schalte ich mich jetzt ein. »Er ist doch echt süß, und so schön rot.«


    »Nein!«, jault Mia auf.


    Nach unendlichen Diskussionen einigen wir uns schließlich darauf, den Fiat zu mieten.


    Freudig lächelnd hilft uns der Händler ins Auto. Er platziert mich auf den Fahrersitz. Mia verfrachtet er auf den Rücksitz, direkt neben Lilly. »Die Mama«, sagt er jetzt, »sitzt hier.« Er hilft June, sich auf dem Beifahrersitz niederzulassen. Einige Taschen quetscht er in den winzigen Kofferraum. Unsere Koffer zurrt er auf dem Autodach fest. Spätestens jetzt ist der Fiat ein Stück tiefer gelegt.


    »Und die hier kommen da hin«, sagt er und stellt die letzten Taschen Mia und Lilly auf die Beine.


    Ich versuche, Mias und Lillys Fluchen zu ignorieren. Lächelnd kommt er auf meine Seite und reicht mir Schlüssel und Papiere durchs Fenster. »Herzlich willkommen in unserem wunderschönen Land. Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub.« Der Mann ist wirklich sehr nett, aber irgendwie komme ich mir über den Tisch gezogen vor.


    »Ciao« ruft er überschwänglich, während er uns nachwinkt.


    So schlimm ist es ja gar nicht, denke ich. Wenn ich Mias Knie nicht mitzähle, die sich in meinen Rücken bohren.


    Ich fahre das kleine rote Monster vom Hof und wir machen uns auf den Weg in die Stadt. Das Gezeter vom Rücksitz nimmt kein Ende. Nur June scheint guter Laune zu sein, gedankenversunken streichelt sie ihren riesigen Bauch.


    »Jetzt hört auf«, sagt sie kurz darauf zu Mia und Lilly. »Lasst uns einfach unseren Urlaub genießen.«


    Ganz meiner Meinung. So verwunderlich es auch ist, die beiden geben tatsächlich Ruhe. Ich denke, wir werden eine tolle Zeit in Italien haben. Wie man sich doch irren kann.


    Mailand. Das ist nicht nur Il Duomo, Il Cenacolo, das Teatro alla Scala oder das unglaubliche Four Seasons auf der Via Gesu, übrigens unser Hotel für die nächsten Tage. Nein, hier gibt es noch so viel mehr zu entdecken. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf die nächsten Tage freue, die wir in dieser wunderschönen Stadt verbringen werden. Den Rest des Tages nutzen wir, um im Spa Bereich des Four Seasons die Seele baumeln zu lassen. Wir gönnen uns Massagen, Stimmungsbäder, Saunabesuche. Mit einem mehrgängigen Menü lassen wir den Tag ausklingen und nach einer entspannten Nacht sind wir fit für den nächsten Tag.


    Wir sind in unserem roten Fiat unterwegs. Der dichte Verkehr ist mörderisch. Die Sonne brennt unbarmherzig vom Himmel. Nach anfänglichen Schwierigkeiten gewöhne ich mich an den verrückten Fahrstil der Italiener und reihe mich mühelos im Gedränge ein. Unser erstes Ziel ist der Mailänder Dom. Wir sind beeindruckt von seiner Größe und Herrlichkeit. Ein Aufzug zum Dach ermöglicht uns einen atemberaubenden Blick über Mailand. Es ist einfach fantastisch und wir genießen die Aussicht. Wir haben noch lange nicht genug von dieser schönen Stadt gesehen, deshalb beschließen wir als Nächstes zur Kirche Santa Maria delle Grazie zufahren. Wir müssen unbedingt Leonardo da Vincis »Il Cenacolo« sehen, da Vincis berühmtes Bild »Das letzte Abendmahl«.


    Es ist genauso schön und beeindruckend, wie wir es uns vorgestellt haben, es verschlägt uns regelrecht die Sprache.


    Am späten Nachmittag, nachdem wir uns in einem schicken Restaurant mit Kaffee und italienischem Gepäck gestärkt haben, machen wir uns auf den Weg zu Mailands Shoppingparadies.


    Im sogenannten »Goldenen Dreieck« bringen wir unsere Kreditkarten zum Glühen. Es ist der Himmel auf Erden. Nur Lilly übt sich in vornehmer Zurückhaltung.


    Am Abend haben wir noch immer nicht genug von Mailand, wir wollen feiern, und zwar in einem der angesagtesten Klubs der Stadt.


    Außerdem ist es eine tolle Gelegenheit, unsere neuen Klamotten auszuführen. Nach einem ausgiebigen Abendessen machen wir uns auf den Weg.


    Drei Mai Thais später stehe ich gerade an der Bar, um für Getränkenachschub zu sorgen, da kommt er zur Tür herein. Schwarzer Anzug, strahlend weißes Hemd und ein Lächeln zum Niederknien.


    Ein echter Sexgott. Im Weggehen werfe ich ihm einen Blick zu. Er ist richtig heiß.


    Der scharfe Typ ist den Mädchen natürlich nicht verborgen geblieben. Als ich an unseren Tisch zurückkomme, hat Mia schon ein freches Grinsen im Gesicht.


    »Er ist scharf«, sagt sie lachend an mich gewandt. June und Lilly stimmen in ihr Lachen ein.


    »Du musst mit ihm schlafen«, fordert sie mich jetzt auf.


    »Was? Bist du verrückt? Wieso soll ich denn mit ihm schlafen?«


    Ich glaube, die Cocktails sind Mia bereits schwer zu Kopf gestiegen.


    »Weil du noch nie einen One-Night-Stand hattest und weil ich mir keinen Typen vorstellen kann, der dafür besser geeignet wäre als er. Er ist wirklich, wirklich heiß. Du hättest bestimmt viel Spaß mit ihm.«


    »Ich kann nicht. Was ist denn mit Michael? Betrüge ich ihn da nicht irgendwie, schließlich habe ich ihm versprochen, noch einmal über unsere Beziehung nachzudenken.«


    »Du hast doch Schluss gemacht und mal ehrlich, die Beziehung mit Michael wird sowieso nicht funktionieren. Er wird sich niemals von seiner Mutter distanzieren. Ich empfehle dir, schlaf mit ihm.«


    Entgeistert starre ich June an.


    Hat sie das jetzt wirklich gesagt?


    »Glaub mir Tess, wäre ich nicht schwanger, würde ich mit ihm schlafen.«


    Ich glaube, ich falle aus allen Wolken.


    »Ich würde es auch machen«, sagen jetzt Mia und Lilly im Chor.


    Oh mein Gott! Er ist wirklich sexy. Ich denke über das Gesagte nach, und muss doch zugeben, dass sie recht haben.


    Ich sollte wirklich mit ihm schlafen. Nein, ich werde mit ihm schlafen, ich muss es sogar tun.


    Es wäre einfach verrückt, sich dieses Erlebnis entgehen zu lassen.


    »Und was soll ich jetzt tun? Wie reißt man einen Typen in einer Bar auf? Soll ich etwa einfach hingehen und ihn ansprechen und vor allem was um alles in der Welt soll ich ihm sagen?«


    »Du gehst einfach hin und lächelst ihn an, der Rest ergibt sich bestimmt von selbst.« Mia versucht, mir Mut zu machen.


    »Na gut, ich gehe jetzt rüber zu ihm.«


    Bevor ich mich auf den Weg mache, verabschiede ich mich von June. Es war ein langer Tag und sie ist müde. Es ist erst 23 Uhr, als June mit dem Taxi ins Hotel fährt. So eine Schwangerschaft schlaucht ganz schön. Wir bieten ihr an, mit zurückzufahren. Aber June ist strikt dagegen. Wir finden es nicht fair, sie allein gehen zu lassen. »Ich gehe sowieso gleich zu Bett«, sagt sie gesagt. »Habt euren Spaß, wir sehen uns morgen zum Frühstück.«


    Ich atme tief durch und mache mich auf den Weg.


    Lässig und verführerisch zugleich lehne ich mich an die Theke, werfe ihm ein umwerfendes Lächeln zu und warte, besser gesagt hoffe darauf, dass er anbeißt.


    Sofort wirft er mir ein unwiderstehliches Grinsen zu.


    »Buona sera! Mi chiamo Salvatore Zanolla.«


    Guten Abend, mein Name ist Salvatore Zanolla.


    Seine Stimme ist mindestens genauso heiß, wie er aussieht.


    Vor Aufregung habe ich regelrecht Gänsehaut.


    »Mi chiamo Tess«, antworte ich ihm, während mein Herz höher und höher schlägt.


    Ich habe mir völlig umsonst Sorgen gemacht, alles andere hat sich von selbst ergeben.


    Gefühlte zwei Minuten später stehen wir bereits vor der Tür. Ich lehne an der Wand und er steht direkt vor mir. Seine Hände links und rechts neben mir, um sich abzustützen. Der Kuss ist genauso heiß, wie er aussieht. Es verspricht, eine aufregende Nacht zu werden.

  


  
    Fünfzehn
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    Oh man, ich tue es. Ich sitze mit Salvatore Zanolla in einem Taxi. Wir sind auf dem Weg zu ihm nach Hause und gleich werden wir Sex haben. Einen One-Night-Stand. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Eine Nacht voll wildem, leidenschaftlichem Sex.


    Ich bin aufgeregt und mein Herz hämmert wie wild als ich neben ihm im Taxi sitze. Ich muss verrückt sein, vollkommen verrückt.


    Ein fremder Mann, ein fremdes Land. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Ich müsste Angst haben, und die hätte ich auch, wenn ich nicht die ganzen Mai Thais intus hätte.


    Salvatore drückt meine Hand und schenkt mir sein verführerisches Lächeln. Ich schmelze förmlich dahin, als seine Lippen ganz leicht meinen Hals berühren. Das Taxi hält vor einem dreistöckigen Stadthaus.


    Die Fenster liegen im Dunkeln. Die ganze Zeit über hat er meine Hand gehalten und auch jetzt hilft er mir beim Aussteigen.


    Leise kichernd verschwinden wir im Hausflur. Es ist völlig dunkel, und ich lehne wieder an der Hauswand. Seine Lippen jetzt wieder auf meinem Mund, an meinem Hals.


    Ich kann nichts sehen, nur fühlen. Einfach nur fühlen. Ich will ihn, so sehr. Wir küssen uns auf der Treppe nach oben. Stockdunkel ist es in seiner Wohnung. Seine schönen, großen Hände schieben sich unter mein Kleid, ein Stöhnen entwischt meinem Mund. Wie von selbst verschwindet mein Kleid, mein Höschen, mein BH. Er streichelt und berührt mich überall.


    Langsam beginne ich, ihn ebenfalls auszuziehen. Die Jacke, das Hemd, die Hose und seine Unterhose. Solange, bis er nackt vor mir steht. Seine Haut ist straff und fühlt sich wunderbar weich an. Sein Herz schlägt unter meiner Hand. Ich streichele seine muskulöse Brust, liebkose ihn mit meiner Zunge. Er drückt sich hart gegen mich, er ist mindestens genauso scharf wie ich.


    Ich höre es mehr, als dass ich es sehe, wie er die Folie aufreißt und sich in Sekundenschnelle das Kondom überstreift.


    Alle Achtung. Ich würde sagen, das ist ein neuer Rekord.


    Mit einem einzigen Ruck hebt er mich hoch und drückt mich noch einmal gegen die Wand. Es fällt ihm leicht, mich hochzuheben, während ich meine Beine um seine Hüften schlinge.


    Unsere Küsse werden wilder, fordernder und leidenschaftlicher.


    Mit einer Hand hält er mich, mit der anderen berührt er mich. Meine Empfindungen überschlagen sich. Seine Bewegungen steigern sich langsam, werden immer schneller, heftiger, und gerade als ich denke, »wow, es ist so gut, besser kann es jetzt kaum noch werden«, ist es plötzlich vorbei.


    Vorbei.


    Er stöhnt und zittert, während er immer noch zwischen meinen Beinen steht. Ganz langsam gleitet er aus mir hinaus und setzt mich behutsam ab.


    Seinen Kopf hat er an meiner Halsbeuge vergraben.


    Es kann noch nicht vorbei sein, denke ich. Salvatore ist bestimmt gleich bereit für eine zweite Runde. Er muss gleich bereit sein für eine zweite Runde. Ich will meinen Orgasmus, verdammt noch einmal.


    Er drückt mir einen Kuss auf den Mund und flüstert mir leise ins Ohr. »Du warst echt toll Baby.«


    Na vielen Dank! Und er war schneller als ein ICE.


    Er lässt sich aufs Bett fallen und klopft einladend neben sich.


    Widerstrebend lasse ich mich neben ihm auf die Kissen plumpsen.


    »Hier«, sagt er und reicht mir eine Zigarette. »Ich glaube, die kannst du jetzt brauchen.«


    Ich rauche gar nicht, nehme sie aber trotzdem. Er hat recht, ich kann jetzt wirklich eine gebrauchen.


    Scheint so, als fällt die zweite Runde aus.


    Zufrieden streckt er sich auf seinem Bett aus und fällt fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


    Entgeistert starre ich ihn an, lausche seinem nervigen Schnarchen. Ich bin so was von enttäuscht. Wieso endet alles, was ich anfange, in einem kompletten Desaster?


    Eins steht auf jeden Fall fest: Nie, niemals wieder, nehme ich einen Ratschlag von Mia an. Oder von June, oder Lilly. Nie mehr!


    Total niedergeschlagen lege ich mich zu ihm aufs Bett. Nur dank der Cocktails kann ich in dieser Nacht überhaupt etwas Schlaf finden.


    Die Nacht ist kurz gewesen, verdammt kurz sogar.


    Das Schicksal meint es nicht besonders gut mit mir, denn ich erwache, als jemand mit geballten Fäusten gegen die Tür hämmert.


    Außerdem vernehme ich eine schrille, keifende Frauenstimme.


    Der Mistkerl ist verheiratet, denke ich im ersten Moment.


    Salvatore springt in aller Eile aus dem Bett, streift sich seine Jeans über und schreit fast schon hysterisch, dass ich mich anziehen soll. Mit der freien Hand wirft er mir meine Unterwäsche und mein Kleid zu.


    »Wer ist das?«, frage ich ihn gereizt, als ich mir meine Sachen überstreife. Mittlerweile hat er sich meine Birkin Bag gekrallt.


    Aber das einzige, das er die ganze Zeit von sich gibt, ist ein Kauderwelsch aus Italienisch und Englisch.


    Und dann immer wieder diesen einen Satz: »Du musst gehen! Du musst gehen!«


    Als ob ich das noch nicht verstanden hätte.


    »Wer ist das?«, frage ich ihn noch einmal.


    Er starrt mich an, als wäre das völlig klar.


    »Meine Mama«, sagt er dann und schaut immer wieder panisch zu Tür.


    Das Klopfen und Keifen geht unermüdlich weiter.


    Er hat einen richtig irren Blick. Wenn ich auch bis jetzt nicht Angst hatte, nun habe ich welche.


    »Sie darf nicht wissen, dass du da bist. Sie mag es nicht, wenn ich Frauen mit nach Hause bringe und die Tür verriegele.«


    Echte Panik erfasst mich. Oh Gott, er ist 35 und wohnt bei seiner Mutter, die ebenfalls sein ganzes Leben bestimmt. Das ist, als würde ich vom Regen in die Traufe kommen. Erst Michael und dann er. Was kommt da als nächstes, frage ich mich. Bin ich denn wirklich dazu verdammt, dass alles immer schlimmer und schlimmer wird? Gibt es denn gar keine normalen Männer mehr auf diesem Planeten?


    Hektisch entreiße ich Salvatore meine Birkin Bag, die er wie ein Schutzschild vor seine Brust gedrückt hat.


    Und plötzlich ist er alles andere als sexy. Ich will hier weg, nur noch ganz schnell weg.


    Zielstrebig steuere ich seine Zimmertür an, mit eiserner Faust hält er mich zurück.


    »Nicht da raus, sie würde dich sehen.«


    »Sie weiß doch auch so, dass ich da bin«, protestiere ich, als er mich in Richtung Fenster dirigiert.


    Das kann doch unmöglich sein Ernst sein.


    »Na los«, drängt er und öffnet es.


    Und dann wird es doch tatsächlich noch schlimmer! Wieso überrascht mich das nicht?


    »Ich flüchte doch nicht durchs Fenster!«, sage ich total empört.


    Schließlich bin ich nicht irgend eine Nutte, obwohl ich mir gerade ziemlich nuttig vorkomme.


    Er entreißt mir meine Tasche und wirft sie einfach zum Fenster raus. Der Mann hat eindeutig eine Macke.


    »Hey, spinnst du? Geht´s noch?« Mittlerweile habe ich auch zu schreien angefangen.


    Seine Mutter wummert immer noch gegen die Tür. Mein Gott ist die Frau gestört.


    Genervt schiebe ich mein Kleid ein Stück nach oben und klettere schließlich doch aus dem Fenster. Ich hebe meine Tasche vom Boden auf und drücke sie an mich. Zum Glück hat das Haus einen Balkon. Ich schlängele mich die enge Außentreppe hinunter und ergreife schnellstmöglich die Flucht.


    Es scheint fast so, als hätte er seine Mutter mittlerweile ins Zimmer gelassen, denn ich höre jetzt, wie sie sich streiten.


    Während ich die Gasse entlangrenne und nach einem Straßennamen suche, wühle ich mein Handy aus meiner Tasche.


    Ich brauche dringend ein Taxi. Erleichterung überkommt mich, als es nach einer gefühlten Ewigkeit um die Ecke biegt.


    Gerettet. Als ich eingestiegen bin, dreht sich der Fahrer von gestern Nacht um. Na toll, macht der Kerl denn nicht mal eine Pause?


    Grinsend fragt er mich, wo es hingehen soll, und ich sage ihm die Adresse.


    Ich lasse mich in den Sitz gleiten. 35 und wohnt noch bei seiner Mutter. Wieso passiert das ausgerechnet mir?


    Ich schließe die Augen und versuche krampfhaft den gestrigen Abend zu verdrängen, leider gelingt mir das nicht so richtig. Könnte daran liegen, dass mir der Taxifahrer immer wieder bedeutungsvolle Blicke zuwirft. Genervt schaue ich aus dem Fenster und versuche, ihn zu ignorieren.


    Als ich im Hotel ankomme, warten Mia, June und Lilly bereits auf mich. Sie löchern mich mit tausend Fragen, und ich habe echt keine Lust die zu beantworten.


    Sie geben natürlich keine Ruhe. Also liefere ich ihnen die Kurzfassung, alles andere wäre viel zu peinlich.


    Drei Augenpaare starren mich ungläubig an.


    »Glaubt es ruhig«, sage ich.


    »Tut mir leid, Süße. Beim nächsten Mal wird es bestimmt besser.«


    »Oh nein! Es wird definitiv kein nächstes Mal geben. Ich werde nie wieder mit einem fremden Kerl ins Bett springen, egal wie heiß er auch aussieht«, erwidere ich.


    »Und«, füge ich hinzu, »den Namen Salvatore Zanolla will ich nie mehr hören.«


    Der Abend hat mir unseren Mailand-Aufenthalt total verdorben.


    Ich möchte weiterfahren, den Mädels macht es nichts aus, also entschließen wir uns, noch am selben Tag nach Rom aufzubrechen.


    Neue Stadt, neues Glück. Oder etwa nicht?

  


  
    Sechzehn
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    Das ist jetzt nicht wirklich passiert! Oh, mein Gott! Ich bin so was von am Arsch!


    Für einen einzigen Augenblick überlege ich tatsächlich, einfach abzuhauen. Das wäre natürlich absolut falsch und ich könnte das unmöglich mit meinem Gewissen vereinbaren. Dennoch, nur für einen Moment gebe ich mich meiner Fantasie hin.


    Es gibt mindestens drei Dinge, die gegen das Verduften sprechen:


    Erstens, Mia, June und Lilly befinden sich immer noch in der Tankstelle, um unser Benzin zu bezahlen und neue Getränke zu holen. Zweitens, mein bereits erwähntes schlechtes Gewissen.


    Drittens, der Typ, der gerade gegen meine Seitenscheibe klopft und dabei ziemlich sauer aussieht.


    Ich vermute, dass der schicke, silberne Mercedes seiner ist.


    Der Mercedes SL, den ich gerade ein klitzekleines bisschen gerammt habe. Verdammt, konnte ich nicht die Schrottlaube neben mir anfahren?


    Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Das Klopfen wird jetzt lauter, fordernder.


    Seufzend kurbele ich das Fenster herunter, versuche noch etwas Zeit zu schinden. Dann prasselt ein italienischer Wortschwall auf mich nieder. Er faselt irgendwas in seiner Muttersprache, und ich habe keine Ahnung, was er mir genau sagen will, bekanntlich spreche ich nicht besonders gut Italienisch. Allerdings kann ich an seiner Mimik ablesen, dass es so was sein muss wie: »Du dumme Kuh, wie hast du das hinbekommen an einer Tankstelle auf ein parkendes Auto aufzufahren?«


    Ich steige aus und begutachte den entstandenen Schaden. Eine Delle, ein paar Kratzer und die Signatur unseres Fiats: rote Lackspuren. Mittlerweile stehen auch Mia, Lilly und June neben mir und starren ungläubig auf den Mercedes.


    »Was hast du getan?«


    »Es tut mir so leid«, stammele ich. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.«


    »Sie fahren auf mein parkendes Auto auf, und erzählen mir dann, dass Sie keine Ahnung haben, wie das passieren konnte. Machen sie jetzt Witze oder so was? Ich finde das gerade nicht sonderlich lustig.«


    Na wenigstens hat er jetzt ins Englische gewechselt.


    Er durchbohrt mich regelrecht mit seinen Blicken und je länger er mich so anstarrt, desto unwohler fühle ich mich.


    Dieses Gefühl verstärkt sich noch um das Tausendfache, als eine rassige Schönheit neben ihn tritt, die Arme um ihn schlingt und mich dabei herablassend anblickt. »Ich bin Martha«, sagt sie jetzt und reicht mir ihre perfekt manikürte Hand. Sie sieht sowieso absolut perfekt aus, in ihrem maßgeschneiderten Kostüm, den High Heels und ihren perfekt frisierten Haaren. Wohingegen meine ziemlich zerzaust aussehen. Röte schießt in meine Wangen und ich starre wieder den Schaden an, den ich dem Mercedes zugefügt habe.


    »Sie sind auf mein parkendes Auto aufgefahren!« Diesen Satz wiederholt er jetzt bereits das dritte Mal.


    Mittlerweile haben wir es wirklich alle kapiert.


    »Wie um alles in der Welt haben Sie das geschafft?«


    Seine Stimme klingt ungläubig und auch ein bisschen gereizt.


    Immer noch glotzt er mich an und wartet auf meine Antwort.


    »Herrje«, stöhne ich. »Wie oft soll ich denn noch sagen, dass es mir leid tut, wollen sie es schriftlich oder so?«


    Langsam habe ich Kopfschmerzen, die gestrige Nacht steckt mir immer noch in den Knochen. Er tut ja gerade so, als hätte ich einen Totalschaden fabriziert.


    »Ich bin wohl einfach abgerutscht und mit meinem Fuß aus Versehen aufs Gas gekommen, das Auto hat einen Satz gemacht und ist einfach nach vorn gesprungen, alles ging so schnell, ich konnte gar nichts machen. Na ja, und dann hat es schon gekracht.«


    Noch einmal werde ich mich nicht entschuldigen.


    Er starrt mich immer noch ungläubig an. Ich glaube, ich werde echte Schwierigkeiten bekommen. Mit beiden Händen streicht er sich durch die dunkelbraunen Haare, Sekunden später sehen sie mindestens genauso zerwühlt aus wie meine und stehen in alle Himmelsrichtungen von seinem Kopf ab. Ich muss mir das Lachen verkneifen. Irgendwie sieht das echt süß aus, natürlich nur, wenn ich auf Typen mit verstrubbelten, dunklen Haaren und satten, brauen Augen stehen würde. Das ist natürlich nicht der Fall.


    Ich bemerke erst jetzt, dass er die ganze Zeit auf meine Schuhe starrt, sein Blick wechselt von Ungläubigkeit zu einem anderen Gesichtsausdruck, den ich nicht richtig einordnen kann.


    »Wie kommen Sie auf die Idee, mit diesen Schuhen Auto zu fahren? Noch höhere Hacken hatten Sie wohl nicht im Schrank?«


    Ich werfe ebenfalls einen Blick auf meine roten Riemchensandalen.


    »Es liegt nicht an den Schuhen!«, erwidere ich.


    »Ach, dann liegt es wohl daran, dass Sie nicht Auto fahren können!«


    Ok, jetzt wird er aber wirklich gemein.


    Entsetzt schnappe ich nach Luft. »Machen Sie mal halblang, es sind nur ein paar Kratzer. Ich bin versichert und bezahle den Schaden natürlich. Sie können sich wieder beruhigen!«


    »Geben Sie mir Ihre Karte!«


    »Geben Sie mir Ihre!«


    Sekunden später drückt er mir seine Visitenkarte in die Hand.


    Im nächsten Augenblick weiß ich schon eine Menge über ihn: Name, Telefonnummer und Beruf.


    »Marco Tremante«, lese ich laut vor. »Oh wow, Sie arbeiten bei einer Zeitung. La Gazetta di Roma de la Sport. Noch nie davon gehört.« Ich drehe die Karte zwischen meinen Fingern.


    Jetzt lächelt er. »Die größte Sportzeitung Italiens, sie gehört mir.«


    Sekundenlang sieht er mich an und das Lächeln ziert immer noch seine Mundwinkel.


    Schnell schaue ich weg und krame auf der Suche nach meiner eigenen Karte in meiner Tasche herum. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich eins der Mistdinger gefunden habe. Mit einem geschäftsmäßigen Blick halte ich sie ihm direkt vors Gesicht.


    »Tess Jones«, sagt er laut und schaut mich direkt an. »Ihr Engländer macht ziemlich viel Ärger. Wenn die Sache geklärt ist, hoffe ich, Sie nicht so schnell wieder zu sehen.«


    »Und ich hoffe, ich werde Sie gar nicht wiedersehen«, gifte ich zurück.


    Die Brünette, klammert sich jetzt fester an ihn, umschlingt ihn wie eine Krake.


    »Wir müssen gehen, Liebling!«, schnurrt sie. »Sonst kommen wir noch zu spät.«


    Marco hat meine Karte immer noch in der Hand, das Lächeln immer noch im Gesicht, als würde er sich prächtig amüsieren. Er bringt mich total auf die Palme. So wie er sich benimmt und mich ansieht, macht ihm das wahrscheinlich auch noch Spaß. Schnell drehe ich mich um und öffne die Autotür. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die beiden davongehen. Er bewegt sich, als würde die Krake gar nicht an ihm kleben.


    Ich starre ihm immer noch nach. Schöner Mist! Das habe ich ja wieder einmal super toll hinbekommen.


    Total sauer steige ich wieder ins Auto. Die anderen folgen mir. Ohne ein Wort zu sagen, fahre ich zurück auf die Straße. Unser nächstes Ziel ist immer noch Rom.


    Unser Fiat hat wahrscheinlich nicht viel abbekommen, Dellen, Kratzer, und die Stoßstange ist etwas verzogen. Es wird wohl nicht weiter schlimm sein. Mias Knie drücken mir immer noch in den Rücken. Schon komisch, bis vor einer Stunde hat mir das nichts ausgemacht und jetzt treibt es mich in den Wahnsinn.


    Es herrscht eisiges Schweigen im Wagen, der kleine Zwischenfall hat uns allen die Stimmung verdorben. Na ja, aber schlimmer kann es ja nun wirklich nicht mehr kommen.


    Und wieder einmal hätte ich es besser wissen müssen. Wir haben ungefähr einhundert Kilometer hinter uns gebracht, da fängt der Fiat plötzlich an zu stottern. Das ist doch nicht wahr! Der Kleine wird auf einmal furchtbar heiß, die Temperaturanzeige ist im roten Bereich. Röter geht’s gar nicht mehr. Der Motor, oder was auch immer, gibt ein letztes, herzergreifendes Heulen von sich. Dann bleibt er mitten auf einer verlassenen italienischen Landstraße stehen. Auf das Heulen folgt die Stille.


    Mein Kopf sinkt aufs Lenkrad. Wieso passiert das? Wir hätten nicht herkommen dürfen, wir hätten in London bleiben sollen.


    Als wäre das nicht alles schon schlimm genug, ist auch noch die Klimaanlage defekt. Ach, aber das macht ja nichts, es sind ja nur 40 Grad im Schatten. Was sind schon 40 Grad? Außerdem haben wir ja auch literweise Getränke dabei. Das ganze Zeug ist zwar mehr als nur warm, aber was macht das schon, es ist ja alles halb so wild. Ja ehrlich, mehr Ironie kann ich kaum ertragen. Ich könnte weinen vor lauter Verzweiflung, fehlt nur noch, dass June ihr Baby bekommt.


    Und das müsste auch passieren, schließlich wird alles immer noch schlimmer. Und was wäre noch schlimmer als eine Geburt bei 40 Grad im Schatten, ohne etwas zu trinken und mitten in der Pampa?


    Es dauerte eine Ewigkeit, eine Werkstatt an die Strippe zu bekommen. Es wurde uns versprochen, dass jemand kommt und uns abschleppt, aber leider wurde uns auch gesagt, dass sich das noch eine ganze Weile hinziehen kann. Nirgendwo gibt es Bäume, nur niedrige Sträucher und der Fiat wirft nicht genug Schatten für uns. Mia, June und Lilly haben trotzdem versucht, wenigstens ein bisschen Schatten abzubekommen. Ich sitze mit einem albernen Strohhut in der prallen Sonne. Regelmäßig versuchen die drei, mit mir zu tauschen, was ich allerdings strikt ablehne, schließlich habe ich uns den ganzen Mist eingebrockt. Wäre ich nicht auf Marco Tremantes Wagen aufgefahren, würden wir jetzt nicht hier sitzen. Vermutlich wären wir längst in Rom und würden gerade in unser Vier-Sterne-Hotel einziehen. Wenn ich an Marco Tremante denke, könnte ich aus der Haut fahren. Der Typ muss noch nicht einmal anwesend sein, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich hoffe wirklich, dass ich ihn nie wiedersehe!


    Die Stunden vergehen, wir warten immer noch darauf, dass der Abschleppwagen endlich auftaucht. Mittlerweile haben wir es aufgegeben, uns den Mechaniker als heißen, sexy Typen vorzustellen. Nackter, durchtrainierter Oberkörper, ein bisschen mit Öl beschmiert.


    Wir wollen einfach nur noch, dass er überhaupt auftaucht. Er könnte wie eine Mischung aus E.T. und Gollum aussehen, es wäre uns egal. Wir wollen nur noch raus aus der Hitze.


    In den letzten Stunden ist hier kein einziges Auto vorbeigefahren. Ich habe die Hoffnung schon aufgegeben, als ich in der Ferne ein Brummen vernehme. Oh, bitte lass es das Abschleppauto sein. Und tatsächlich, genau das ist es. Wir sind gerettet.


    Erleichtert atmen wir auf, als der Wagen neben uns anhält.


    Ein älterer, ziemlich korpulenter Mann steigt aus dem Fahrerhaus aus. Er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Typen, den wir uns zusammengesponnen haben. So viel dazu. Aber völlig egal. Jetzt kann es nur noch aufwärts gehen.


    »Konnte nicht kommen eher!«, sagt der Mann und beginnt, unser Auto aufzuladen.


    Er entschuldigt sich, dass er nur gebrochen Englisch spricht, dabei sind wir schon froh, dass er uns überhaupt versteht.


    »Oh!«


    Sein Ausruf kommt praktisch aus dem Nichts, aufgeregt deutet er auf Junes Bauch.


    »Bambini! Bambini! Warum haben am Telefon nicht gesagt?«


    Seine bedauerliche Miene unterstreicht er mit wilden Gesten, wie nur Italiener das können.


    »Dann wäre ich gekommen eher!«


    Sofort scheucht er uns in seinen herrlich klimatisierten LKW. Nachdem er unser Auto fest verzurrt hat, schwingt er sich ebenfalls ins Fahrerhaus und lässt sich auf seinem Sitz nieder.


    Während der Fahrt schwatzt er ununterbrochen.


    Ein wirres Kauderwelsch aus Italienisch und Englisch. Nach nur wenigen Minuten kann ich ihm nicht mehr richtig folgen.


    Sein Name ist Giuseppe, so viel habe ich zumindest mitbekommen.


    »Fabio macht Auto wieder wie neu!«, fährt er jetzt fort. Fabio scheint der Werkstattbesitzer zu sein.


    »Fiat«, sagt er und wirft einen Blick in den Rückspiegel.


    »Gute italienische Qualität.«


    Er klingt überzeugt. Na ja, wenn er meint!


    Meine Kopfschmerzen lassen langsam etwas nach, ich bin müde, wir alle wahrscheinlich, aber eine Frage muss ich ihm noch stellen.


    »Wohin fahren wir?«


    »Wohin fahren?«, wiederholt Giuseppe und fängt an zu lachen, so sehr, dass sein Bauch dabei in Bewegung gerät.


    »Nach Montefioralle fahren wir«, beantwortet er meine Frage und drückt aufs Gas.

  


  
    Siebzehn


    [image: 08.png]


    Also der Typ hat schon eher was von unserer Fantasie. Er läuft zwar nicht mit nacktem Oberkörper herum, aber ich wette, dass er unter seinem karierten, ölverschmierten Hemd eine schöne muskelbepackte Brust versteckt hat.


    »Ich bin Fabio. Die Werkstatt gehört mir. Ich bekomme den Wagen schon wieder hin!«


    Giuseppe hat ihm kurz die Situation geschildert und jetzt hält er, als er sich uns vorstellt, Junes Hand einen Tick zu lange fest.


    Ich sehe mich in der Werkstatt um, sie ist nicht besonders groß, aber ordentlich aufgeräumt. Es stehen ein paar Autos herum und jede Menge Ersatzteile. Mein Blick fällt auf einen silbernen Mercedes, gleichzeitig entringt sich ein Stöhnen meiner Kehle.


    Er ist hier!


    Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er gerade hinter mir steht. Dann vernehme ich seine tiefe Stimme.


    »Die Welt ist klein, nicht wahr Jones!«


    Zähneknirschend wende ich mich ihm zu und er grinst mich, wie nicht anders zu erwarten, an. Ich finde sein großspuriges Auftreten echt zum Kotzen. An seinem rechten Arm klebt schon wieder die Krake.


    Ich ignoriere seinen Kommentar und werfe ihm stattdessen ein falsches Lächeln zu, dann wende ich mich an Fabio.


    Er ist auffällig tief in ein Gespräch mit June verwickelt. Ich habe keine Ahnung, wovon die beiden sprechen, und im Moment ist mir das auch herzlich egal. Ich will nur wissen, wann wir endlich hier wegkommen. Muss ich noch länger meine Zeit mit Tremante verbringen, werde ich wohl explodieren.


    Das Einzige, das ich von ihrer Unterhaltung immer wieder aufschnappe, ist das Wort »Bambini«. Mein Gott, was haben die Italiener nur immer mit den Babys? Das Kleine ist ja noch nicht mal geboren.


    »Wie lange wird die Reparatur dauern?«, unterbreche ich die beiden.


    Fabio sieht mich an, zweifellos versucht er, Zeit zu schinden. Ich winde mich innerlich und mache mich auf seine Antwort gefasst, sie wird mir wahrscheinlich nicht gefallen.


    »Wir müssen die Teile erst bestellen, das kann dauern. Eine Woche, vielleicht auch zwei.«


    Hinter mir vernehme ich Tremantes Lachen. Würde mich ein Richter schuldig sprechen, wenn ich ihn erwürgen würde?


    Dann räuspert er sich.


    »Außerdem musst du erst meinen Wagen reparieren«, sagt er jetzt zu Fabio.


    Wütend sehe ich ihn an, seine satten braunen Augen scheinen mich regelrecht zu durchbohren. Er könnte wirklich ein schöner Mann sein, wenn er nicht so ein Arschloch wäre.


    »Tut mir leid, Jones, aber nur dank dir sind wir in diese Situation geraten.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben«, sage ich schneidend, was mir nur ein weiteres Lachen seinerseits einbringt. Es macht ihm tatsächlich Spaß, mich zu ärgern.


    »Halten Sie Ihre Klappe«, fauche ich, als er gerade noch etwas sagen will.


    Ich wende mich wieder Fabio zu, in der Hoffnung, ihn dazu zu bringen, sich etwas zu beeilen. Aber dann bemerke ich die Blicke, die er June zuwirft, und gebe auf, bevor ich meinen Mund überhaupt aufgemacht habe.


    Montefioralle ist klein, deshalb ist nicht zu erwarten, dass es noch eine andere Werkstatt gibt.


    Im nächsten Moment kommt ein Mann über den Marktplatz gerannt. Eine weiße Schürze ist um seine Taille gebunden, in der rechten Hand schwenkt er ganz aufgeregt eine Brieftasche.


    »Die hast du vergessen«, sagt er zu Tremante und wedelt mit dem Ding vor seiner Nase herum. Routinemäßig klopft Mr. Kotzbrocken seine Hosentaschen ab.


    »Danke«, sagt er dann lächelnd und nimmt seine auf Abwege geratene Brieftasche entgegen.


    »Ich bin Alberto«, stellt sich der Mann vor.


    »Haben sie Hunger?«, er deutet auf das Restaurant auf der anderen Seite des Platzes.


    »Ich backe die beste Pizza und mache die besten Spaghetti«, fährt er selbstbewusst fort. »Sie sollten kommen und meine Spezialitäten probieren!«


    »Es stimmt, bei Alberto gibt es wirklich die besten Spaghetti.«


    Muss Tremante ständig seinen Senf dazugeben? Kann der Mann nicht ein einziges Mal seine Klappe halten?


    »Ich habe Hunger«, informiert uns Lilly jetzt. »Ich auch«, fügt June hinzu.


    Alberto strahlt über das ganze Gesicht.


    »Dann kommen Sie«, glücklich lächelnd nimmt er Lillys Hand.


    Sie läuft knallrot an und fängt an zu kichern, als wäre sie wieder dreizehn. Ein eindeutiges Zeichen, dass ihr Alberto gefällt.


    »Gott«, stöhne ich. »Was ist das hier, eine verdammte Partnervermittlung?«


    Ich ignoriere Tremantes unverschämtes Lachen. Er scheint sich köstlich zu amüsieren.


    »Ich bleibe auf keinen Fall hier!«, schaltet sich jetzt Mia ein. Es wundert mich, dass sie so lange ruhig bleiben konnte.


    »Ich will nach Rom! Und zwar jetzt! Haben sie ein Ersatzauto für uns?«


    Fabio wirft June einen Blick zu, es ist eindeutig, er will nicht, dass sie geht.


    »Ja, haben wir«, beantwortet er Mias Frage.


    »Na hoffentlich ist es kein Fiat!«


    »Es ist ein Fiat!«


    »Ahh!«, schreie ich auf.


    »Wir nehmen ihn!«, sagt Mia in vernünftigem Ton. Mir ist nur leider nicht klar, wie vernünftig es sein soll, mit dem Schrotthaufen, den uns Fabio stolz präsentiert, nach Rom zu fahren. Ich denke nicht, dass wir mit dem Auto jemals ankommen werden. Die Fahrt nach Rom würde drei Stunden dauern.


    Mia klärt alle Formalitäten. Lilly und June entscheiden sich, in Montefioralle zu bleiben. Dann fahren also nur Mia und ich nach Rom. Toll, nur wir zwei!


    Wir verabreden, später zu telefonieren, um unsere weitere Reiseroute zu besprechen. Obwohl es nicht danach aussieht, als hätten Lilly und June demnächst vor, Montefioralle zu verlassen. Es gibt eine kleine Pension, in die sie sich auf Empfehlung von Fabio und Alberto einmieten werden.


    Ich setze mich schon mal hinters Steuer, immerhin werde ich dieses Mal keine Knie im Rücken spüren. Das ist doch mal was.


    Mia lässt sich auf den Beifahrersitz fallen.


    »Alberto hat uns eingeladen, mitzukommen.«


    »Ich habe nicht vor, hier zu bleiben und Tremante noch einmal über den Weg zu laufen«, sage ich etwas zu schnippisch. »Dieses Angebot muss ich leider ablehnen!«


    »Habe ich mir gedacht!« Mia feixt jetzt mindestens genauso blöd wie Tremante. Als wäre sie die erste, die ein Geheimnis erfährt.


    Apropos Tremante: Während wir in unserem Fiat vom Hof rollen, schaue ich noch einmal in den Rückspiegel. Ich hätte es lassen sollen, denn dort steht er, einen Arm zum Gruß ausgesteckt und das frechste Grinsen überhaupt im Gesicht. Die Krake klebt nicht mehr an seiner Schulter.


    Für einen Moment starre ich zurück, dann konzentriere ich mich auf die Straße und versuche, ihn aus meinem Kopf zu verbannen.


    Ich drücke aufs Gas. Auf nach Rom!

  


  
    Achtzehn
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    Ich gebe zu, ich habe es nicht recht geglaubt. Aber wir haben unser Ziel tatsächlich erreicht, und das in dieser Schrottmühle.


    Wir sind in Rom angekommen.


    Während wir uns im dichten Verkehr einreihen, können wir es noch gar nicht richtig fassen. Mia schaut mit einem breiten Grinsen auf ihrem Gesicht nach draußen.


    Und auch ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    Rom – die Ewige Stadt.


    Es wäre wohl klüger, uns zuerst ein Hotel zu suchen, aber wir können einfach nicht anders, wir müssen mehr von der Stadt sehen.


    An der Villa Borghese parken wir unser Auto.


    Vor uns der Eingang zur Piazza del Poppolo mit ihren Zwillingskirchen. Staunend sehen wir uns um.


    Wir schlendern die Via del Corso entlang, bis wir die Via Condotti kreuzen. Diese Straße führt kerzengerade zur Spanischen Treppe.


    Ein Designerladen reiht sich hier an den nächsten, wie wunderschöne Perlen auf einer Schnur.


    Wir betreten die Piazza di Spagna und vor uns erstreckt sie sich, die Spanische Treppe. Scalinata della Trinità dei Monti.


    Mit unzähligen anderen Touristen erklimmen wir die vielen Stufen und genießen die unglaubliche Aussicht auf die Ewige Stadt.


    Ein richtiger Gänsehaut-Moment.


    Wir bummeln weiter durch die Straßen, es gibt noch soviel zu entdecken.


    Die Ponte Sant´ Angelo raubt uns erneut den Atem.


    »Guck dir die Engelsfiguren an«, sage ich ehrfurchtsvoll zu Mia, »Bernini hat sie erschaffen. Sind sie nicht wunderschön?«


    Ich kann mich nicht sattsehen.


    »Hier drüben«, rufe ich, »schau doch mal Mia, Pietro in Vaticano – die Peterskirche.« Mia antwortet mir nicht. Sie ist bestimmt genauso beeindruckt wie ich.


    Ich zücke meinen Fotoapparat und fange an, wie wild zu knipsen.


    »Tess, Tess!«, ruft Mia jetzt. Lachend drehe ich mich zu ihr um.


    »Hier guck doch mal, was ich habe!«


    Aufgekratzt schwenkt sie eine Handtasche durch die Luft. Es handelt sich um eine gefälschte Louis Vuitton. Mich trifft fast der Schlag. Mia steht mitten auf der Brücke, umringt von vier fliegenden Händlern und von Minute zu Minute kommen mehr dazu. Freudig hüpft sie auf und ab, die Tasche fest an die Brust gedrückt. Ich stürze zu ihr. »Bist du irre?«, schreie ich sie an.


    Ich versuche, ihr die Tasche zu entreißen, aber Mia klammert sich hartnäckig daran fest.


    »Lass los«, sage ich und zerre wie wild an dem Ding.


    »Es ist verboten, gefälschte Markenartikel zu kaufen, übrigens überall auf der Welt, aber in Italien ist die Polizei besonders streng, leg sie wieder zurück!«


    »Ich habe nicht vor sie zu kaufen, ich wollte sie mir ja nur mal ansehen«, erklärt sie jetzt schmollend. »Man erkennt fast keinen Unterschied, meinst du nicht?«


    »Du hast Dutzende Louis Vuitton Taschen. Wir haben es doch gar nicht nötig, uns mit diesem Schrott einzudecken!«


    »Ja, aber guck doch, das Ding sieht echt aus! Und ich finde, sie steht mir richtig gut!«


    Mia hat sie sich bereits über die Schulter gehängt und stolziert vor mir auf und ab. Jetzt reicht es mir, ich habe keine Lust schon wieder Schwierigkeiten zu bekommen. Mit einem Ruck entreiße ich ihr schließlich die Tasche und reiche sie dem Straßenhändler.


    Der Mann schüttelt energisch den Kopf: »Sehr gute Qualität.« Er nimmt mir die Tasche ab, aber nur, um sie Mia erneut über die Schulter zu hängen.


    »Kaufen!«, fordert er uns auf.


    »Nein!«, ich nehme Mia die Tasche erneut ab und versuche noch einmal, sie dem Händler zurückzugeben.


    Er schüttelt nur den Kopf und weicht einen Schritt zurück.


    »Wir – wollen – die – Tasche – nicht!«


    Doch der Mann gibt nicht nach, er hält die Hand auf und fordert sein Geld ein. Ich bin so kurz davor, die Geduld zu verlieren.


    »Ich kauf das Ding einfach. Tut mir echt leid. Ich hab nicht nachgedacht. Dann verschwinden wir.«


    Wir sind immer noch von den fliegenden Händlern umzingelt, es scharren sich immer mehr Leute um uns.


    »Na los«, sage ich zu Mia, »gib ihm das Geld!«


    Dann geht alles ganz schnell. Genau dreimal heult eine Sirene auf.


    »Polizia, Polizia!« Die Straßenhändler stoben auseinander wie ein wilder Hühnerhaufen. In wenigen Sekunden haben sie sich ihre Habseligkeiten geschnappt, sie sich über die Schulter geworfen und das Weite gesucht.


    Nur wir beide, Mia und ich, bleiben auf der Brücke zurück. Berninis Engel schauen anklagend auf uns herab. Ich lasse die Tasche fallen, als hätte ich glühende Kohlen in der Hand.


    »Wir sind erledigt!«, flüstere ich.


    »Total am Arsch!«, meint Mia.


    Langsam rollt der Streifenwagen auf uns zu. Mein Herz hämmert.


    Die Tür öffnet sich und ein Uniformierter steigt aus.


    Schwarzes, strubbeliges Haar, Sonnenbrille, Dreitagebart,


    blaue Uniform, schwarze Stiefel.


    »Polizia!«, sagt er.


    »Buon giorno.«


    Dann bückt er sich, hebt die gefälschte Louis Vuitton auf und betrachtet uns.


    »Die gehört uns nicht!«, schieße ich los.


    »Ja, die lag schon hier!«


    Seiner Miene ist anzusehen, dass er weiß, dass wir lügen.


    »Documenti!«, fordert er uns jetzt auf.


    Ich versuche ihm zu erklären, dass wir kein Italienisch sprechen.


    Bitte ihn, ins Englische zu wechseln.


    Wieder durchbohrt er uns mit diesen intensiven Blicken. Er hat mittlerweile seine Sonnenbrille abgenommen.


    »Documenti!«, fordert er uns noch einmal auf. Er scheint uns nicht zu verstehen. »Was ist ein Documenti?«


    »Er meint unsere Ausweise«, hilft mir Mia jetzt auf die Sprünge.


    »Ja, richtig, natürlich. Unsere Ausweise.«


    Wir fangen fast gleichzeitig an, unsere Taschen zu durchwühlen.


    Dann überreichen wir ihm unsere Ausweise.


    Er sieht sie sich genau an, gespannt warten wir, was gleich passiert.


    Ich traue meinen Augen nicht, als er an seinen Gürtel greift und Mia und mir Handschellen anlegt. Ich stehe ja auf silberne Armreifen, nur nicht auf solche.


    »Wir sind verhaftet!«, sage ich ungläubig. »Er sperrt uns einfach ein!«


    Er lotst uns zum Streifenwagen, öffnet die Wagentür und wartet, bis wir eingestiegen sind.


    Kochend vor Wut lasse ich mich auf die Rückbank fallen. Ich bin noch nie verhaftet worden.


    »Das ist alles deine Schuld!«, fauche ich.


    Er lässt den Motor an und macht sich auf den Weg zur Polizeistation.


    »Hast du seinen Hintern gesehen?«, Mia leckt sich die roten Lippen.


    »Entschuldige, hab ich mich gerade verhört? Seinen Hintern! Ist das dein Ernst?«


    »Also ich finde ihn scharf! Er sieht heiß aus in der Uniform, stell ihn dir mal ohne vor!«


    Es muss an der Sonne liegen. Jetzt dreht sie vollkommen durch.


    »Nur falls du es noch nicht bemerkt hast, wir sind verhaftet, wir gehen in den Knast. Genieß die Sonne, wahrscheinlich werden wir sie lange nicht sehen«, keife ich jetzt.


    »Ich will meinen Anwalt anrufen, darauf haben wir ein Recht.«


    Leider kann ich mein Handy nicht benutzen, meine Hände sind ja gefesselt!


    »Du hast doch gar keinen Anwalt«, erinnert Mia mich. »Außerdem bin ich Anwältin.«


    »Natürlich, eine englische Scheidungsanwältin, die keine vier Worte Italienisch spricht. Das wird uns helfen!«


    Ich bin außer mir, starre Mia an, die neben mir sitzt und ungeniert mit dem Polizisten flirtet.


    Ich kann es nicht glauben. Sie flirtet tatsächlich mit ihm.


    Wir landen hinter schwedischen Gardinen und Mia flirtet, als hinge ihr Leben davon ab.


    Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel, beobachte sein Gesicht. So wie er Mia betrachtet, reißt er ihr in Gedanken gerade die Bluse vom Leib. Mia leckt sich erneut die Lippen und wirft die langen Haare in den Nacken. Seine Lippen öffnen sich ganz leicht. Zweifellos legt er sie gerade flach.


    Ich bin in einer ganz schlechten Neuauflage von Basic Instinct gelandet. »Er locht uns ein, und du flirtest mit ihm!«, stöhnend lasse ich den Kopf hängen.


    »Also gegen Einlochen habe ich nichts!«, lacht Mia und zwinkert ihm verführerisch zu.


    Fast wäre er am Revier vorbeigefahren, aber dann scheint er sich zu fangen, zumindest für den Moment.


    Dieser Ort stand definitiv nicht auf meiner Liste mit Roms schönsten Sehenswürdigkeiten.


    Im Inneren des Gebäudes geht es zu wie im Taubenschlag! Es wird gebrüllt, laut telefoniert, wie wild auf Computertastaturen eingehämmert. Mehrere Touristen haben sich um einen Schreibtisch gescharrt. Eine Frau fängt an zu heulen. Bestimmt sind sie beklaut worden.


    Wir nehmen auf einer Bank Platz. Wahrscheinlich hat er noch mehr Leute, die er wegschließen muss. Also müssen wir wohl oder übel warten, bis wir an der Reihe sind.


    Neben uns sitzt ein Mädchen, ihre Klamotten sind eine einzige Katastrophe. Sie sieht richtig nuttig aus.


    »Hey«, spricht sie uns fröhlich an.


    Wir begrüßen sie höflich, aber zurückhaltend.


    »Ich heiße Maria, wo haben sie euch verhaftet?«


    Über ihr fließendes Englisch bin ich erstaunt.


    Mia hört uns gar nicht zu, sie starrt immer noch auf die Tür, hinter der er verschwunden ist.


    »Ponte Sant´Angelo!«, antworte ich.


    »Wusste gar nicht, dass man da anschaffen kann!«


    »Oh, nein, wir sind keine Nutten! Wir sind erwischt worden, als wir uns eine gefälschte Handtasche gekauft haben.«


    Erschrocken verzieht sie das Gesicht.


    Scheint so, als hätten wir eine geringere Strafe zu erwarten, wenn wir wegen unzüchtigen Verhaltens in der Öffentlichkeit verhaftet worden wären.


    Dann wird Maria abgeholt, zum Abschied wünscht sie uns noch viel Glück. Mittlerweile glaube ich, dass wir davon eine Menge brauchen werden.


    Kurze Zeit später taucht der Polizist wieder auf und führt uns in sein Büro. Wir lassen uns auf die Stühle vor seinem Schreibtisch plumpsen. Geldstrafe oder kommen wir gleich in den Knast?


    Mein Herz hämmert, ich bin noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Schweigend betrachtet er uns. Dieses Schweigen macht mich noch nervöser. Könnte er jetzt bitte endlich was sagen!


    »Sie haben eine Straftat begangen. Es ist verboten, gefälschte Markenartikel zu kaufen!«


    Mir bleibt die Luft weg und auch aus Mias Lungen entweicht die Luft wie aus einem zischenden Ballon.


    Er spricht Englisch. Perfektes Englisch.


    Eine herrliche Röte überzieht Mias Gesicht. Er hat alles verstanden, was sie gesagt hat: Die Sache mit dem Hintern, und dass er verdammt heiß aussieht in seiner Uniform. Ich muss mir mein Kichern schwer verkneifen.


    »Ich belehre Sie hiermit und hoffe, dass Sie nie wieder versuchen, etwas Illegales zu kaufen!«


    »Tun wir bestimmt nicht! Ehrenwort!«


    »Miss Harrison!«, wendet er sich jetzt an Mia.


    Sie ist stocksauer, als sie antwortet, ein falsches, zuckersüßes Lächeln auf dem Gesicht: »Natürlich nicht!«


    Er nickt zufrieden. Sieht so aus, als könnten wir jetzt gehen. Ich bin so erleichtert.


    »Eins noch, es wäre gut, wenn sie einen Zeugen anrufen könnten. Jemanden, der die italienische Staatsangehörigkeit besitzt und mir versichert, dass Sie sich nie wieder in derartige Schwierigkeiten bringen.«


    »Einen Zeugen?« Ist das ernst gemeint? Gibt es das denn? Leider kenne ich mich mit den italienischen Gesetzen überhaupt nicht aus!


    Und wen zum Teufel sollten wir da anrufen?


    Mia schnaubt verächtlich und wendet sich dann mir zu.


    »Wir könnten es bei Lilly und June versuchen, vielleicht sind sie noch mit Alberto oder Fabio zusammen.«


    »Gute Idee.«


    Ich wähle, lasse es ewig klingeln, aber weder Lilly noch June melden sich.


    Genervt starren wir uns an.


    »Ruf ihn an!«, fordert mich Mia auf.


    »Nein!«, ich bin entsetzt. Ich weiß genau, von wem sie spricht.


    »Ich werde Marco Tremante nicht anrufen! Lieber verrotte ich im Gefängnis!«


    »Ich aber nicht. Also ruf ihn an!«


    »Dafür hasse ich dich«, sage ich zu Mia, während ich seine bescheuerte Karte aus der Tasche wühle.


    Nach dem vierten Klingeln nimmt der Arsch endlich ab.


    »Tremante.«


    Ich atme tief durch, hat seine Stimme vorhin auch schon so rau und tief geklungen? Wieso klopft mein Herz plötzlich so schnell?


    Es hat natürlich nur damit zu tun, dass wir kurz davor sind, hinter schwedischen Gardinen zu landen, oder besser gesagt hinter italienischen. Auf keinen, absolut gar keinen Fall, hat es etwas mit ihm zu tun!


    »Hier spricht Tess Jones. Ich bin die Frau, die heute Ihren Mercedes gestreift hat.«


    »Wohl eher gerammt. Keine Sorge, Sie sind mir sehr gut im Gedächtnis geblieben. Was ist los? Sagen Sie jetzt nicht, Ihre Versicherung weigert sich, den Schaden zu regulieren.«


    »Ich stecke in Schwierigkeiten!«, platze ich heraus und laufe rot an. Nur gut, dass er mein Gesicht nicht sehen kann.


    Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen.


    »Scheint so als hätten Sie ein Händchen für Schwierigkeiten. Lassen Sie mich raten, Sie haben diesmal ein Auto im fließenden Verkehr erwischt!«


    Ich höre ihn über seinen saudämlichen Witz lachen.


    »Es war ein Fehler, Sie anzurufen. Ich habe mich entschuldigt! Was soll ich noch tun, mich auf die Knie werfen und betteln? Vergessen Sie den Anruf einfach, ich wollte nicht stören.«


    Mit diesen Worten lege ich auf, lasse mein Handy zurück in die Tasche gleiten und sehe mein Gegenüber an.


    »Es gibt keinen Zeugen! Buchten Sie uns ein!«


    Sekunden später klingelt mein Handy.


    »Sie sollten rangehen!«, fordert mich der Polizist auf.


    Am liebsten würde ich mich weigern, aber habe ich eine andere Wahl?


    »Jones.«


    »Ich will dir helfen. Also was ist passiert?«


    »Wir sind verhaftet worden!«


    Ich sage es ganz schnell und beiße mir gleichzeitig auf die Lippen, um mich vor dem zu wappnen, was jetzt kommt.


    Wie nicht anders zu erwarten, bricht Marco in schallendes Gelächter aus.


    »Das ist noch schlimmer, als ich dachte! Wow, Jones, du verstehst wirklich was von Schwierigkeiten!«


    »Hilfst du uns jetzt? Oder hast du vor, dich weiter schlapp zu lachen?«


    »Ich helfe euch, aber damit muss ich dich noch eine Weile aufziehen. Also, was hast du getan?«


    »Ich hab gar nichts gemacht!«, sage ich empört. »Wieso denken alle, dass ich schuld bin? Es ist Mias Schuld, sie hat sich schließlich die gefälschte Louis Vuitton angesehen!«


    Marco zieht scharf die Luft ein.


    »Verflucht Tess, ihr habt euch nicht wirklich dabei erwischen lassen! Das ist schlimm, ein richtiges Vergehen.«


    »Tja, glaub mir, mittlerweile ist mir das völlig klar!«


    »Na gut, also gib mir jetzt mal jemanden der zuständig ist. Oder nein, versuch mal Giovanni Graziano an die Strippe zu kriegen. Wir sind ziemlich gut befreundet! Vielleicht bleibt es bei einer nicht ganz so hohen Geldstrafe oder einer Verwarnung. Ich werd sehen, was sich da machen lässt!«, sagt Marco. Dann fügt er hinzu: »Ach, Tess, denk daran, dafür schuldest du mir einen Gefallen!«


    »Ja, schon klar!«


    »Kann ich bitte Giovanni Graziano sprechen!«, wende ich mich an den zuständigen Polizisten.


    Lächelnd nimmt er den Hörer.


    Das ist Giovanni Graziano! Na was für ein Glück!


    Die beiden haben natürlich ins Italienische gewechselt. Mia und ich sehen uns an. Sie unterhalten sich lebhaft, wir vernehmen Gelächter. Wir wollen gar nicht wissen, worüber sie lachen.


    Worüber schon? Über uns natürlich!


    Sie verabschieden sich herzlich und Giovanni gibt mir mein Handy zurück.


    »Marco will Sie noch einmal sprechen!«


    »Danke«, sage ich zu Marco, als ich mein Telefon wieder am Ohr habe, und meine es auch so.


    »Kein Ding, aber denk dran, du schuldest mir was!«


    »Ja schon klar, ich werde es mir merken. Ich lege jetzt auf.«


    »Tess«, hält er mich zurück, »wenn du vor mir kniest, dann verspreche ich dir, musst du bestimmt nicht betteln!«


    Ich will etwas Gemeines erwidern. Aber so schnell fällt mir nichts Passendes ein. Dann hat er aufgelegt.


    Eingebildeter Mistkerl! Wenn ich vor ihm knie. Nicht falls, wenn. Als wäre es eine Tatsache. Etwas Unausweichliches. Aufgebracht wähle ich seine Nummer.


    Nur ein Klingeln diesmal.


    »Sieht so aus, als könntest du gar nicht genug von mir kriegen!«


    »Bilde dir bloß nichts ein, so toll bist du nicht!«


    »Aber toll genug, dass es für einen zweiten Anruf reicht!«


    Mistkerl!


    »Die Sache mit dem Niederknien – ich rate dir, nicht die Luft anzuhalten bis es soweit ist!«


    Ich höre ihn wieder lachen. Und plötzlich ist mir ebenfalls nach Lachen zumute. Schnell beende ich unser Gespräch, bevor er es noch merkt.


    Giovanni belässt es natürlich bei einer Verwarnung.


    Er reicht mir die Hand und ich verabschiede mich.


    Mia will er jetzt ebenfalls die Hand reichen, aber sie ignoriert ihn und verlässt erhobenen Hauptes sein Büro.


    Giovanni hält sie lächelnd zurück, bevor sie durch die Tür verschwinden kann: »Ich finde, wir sollten wenigstens einmal zusammen ausgehen, bevor wir zu der Sache mit dem Einlochen kommen. Ich hole Sie ab, 20 Uhr. Seien Sie pünktlich!«


    »Sparen Sie sich die Mühe, ich habe nicht vor, mich mit Ihnen zu treffen. Nicht einmal, wenn Sie der letzte Mann auf diesem Planeten wären!«


    Mit langen Schritten stolziert Mia hinaus und lässt die Hüften besonders verführerisch kreisen. Als ich mich das letzte Mal zu Giovanni umdrehe, steht er immer noch in seiner offenen Bürotür und grinst.

  


  
    Neunzehn
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    Es ist weit nach Mitternacht, als wir wieder in Montefioralle ankommen. Unser kleiner Ausflug zum römischen Polizeirevier hat uns irgendwie den Aufenthalt in Rom verdorben.


    June und Lilly haben uns in weiser Voraussicht in der kleinen Pension zwei Zimmer reserviert.


    Wir sind total erledigt. Es ist immer noch drückend warm, aber immerhin nicht so sehr wie in Rom. Dort staut sich die Hitze zwischen den Häuserschluchten. Für ein Mädchen, das regnerisches und kühles Londoner Wetter gewöhnt ist, fast unerträglich.


    Ich versuche mich mit einer kühlen Dusche zu erfrischen, aber sobald ich im Bett liege, ist mir wieder schrecklich heiß.


    Vergeblich bemühe ich mich, Schlaf zu finden. Mein Handy, ich hatte es beim herein kommen auf den Nachttisch gelegt, fängt an, zu vibrieren und Runden zu drehen. Noch jemand, der keine Ruhe findet.


    Ich melde mich mit meinem Namen, als ich rangehe.


    »Hey, Jones. Ich wollte nur mal hören, ob ihr noch im Knast sitzt oder ob Giovanni euch nach Hause geschickt hat?«


    Marco Tremante.


    Kann der Kerl denn nie aufhören zu nerven?


    »Die Antwort lautet nein und ja.«


    Nach einer kurzen Pause fahre ich fort: »Hast du sonst noch irgendwelche Fragen, oder kann ich jetzt schlafen?«


    Ich bin mittlerweile hellwach. Nicht, dass ihn das irgendetwas angehen würde.


    »Nur eine. Was hast du gerade an?«


    Hab ich mich gerade verhört?


    »Das geht dich überhaupt nichts an«, sage ich empört.


    »Also ich bin gerade nackt! Und Tess, ich will ehrlich zu dir sein, mein Anblick ist total erregend!«


    Genervt rolle ich mit den Augen. Er ist so ein eingebildeter Mistkerl.


    »Danke für die Information, aber behalte das beim nächsten Mal lieber für dich. Das interessiert mich nun wirklich nicht.«


    Marco stößt ein kehliges Lachen aus.


    Meinen Einwand ignorierend fährt er fort: »Breite Schultern, durchtrainierte Arme, muskulöse Brust, einen Bauch zum Niederknien.«


    »Ja natürlich«, unterbreche ich seine Lobeshymnen.


    »Lass mich raten, wie es jetzt weitergeht. Dein Penis ist riesig. Das wolltest du doch gerade sagen! Oder irre ich mich?«


    »Wow, Tess! Hast du dich nach mir erkundigt? Was soll ich sagen? Du hast recht!


    Ich kann nicht verhindern, dass ich dieses Kribbeln im Bauch verspüre.


    »Ich lege jetzt auf«, sage ich entschlossen. »Bitte ruf mich nie wieder an!«


    Wieder dieses unwiderstehliche, raue Lächeln.


    »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass wir uns jetzt zwei Tage nicht sehen. Ich fliege nach Neapel, die erste Liga hat ein wichtiges Spiel, ich schreibe den Artikel.«


    Wow, der Meister persönlich!


    »Und wieder eine Information, die ich nicht brauche! Wir werden dann sowieso nicht mehr da sein!«


    »Fabio ist ganz heiß auf June, ihr könnt froh sein, wenn ihr euren Wagen überhaupt mal wieder bekommt. Ich glaube nicht, dass er June so schnell gehen lassen wird. Von Alberto rede ich erst gar nicht! Du wirst in zwei Tagen noch da sein! Verlass dich darauf!«


    Er treibt mich zum Wahnsinn! Schon wieder hat er das letzte Wort!


    Er will spielen. Das kann er haben! Tremante weiß gar nicht, auf was er sich einlässt! Armer Kerl! Dann schlage ich ihn eben mit seinen eigenen Waffen. Ich verleihe meiner Stimme einen erotischen, kehligen Ton.


    »Dann sehen wir uns in zwei Tagen«, hauche ich ins Telefon.


    »Um noch eine deiner Fragen zu beantworten: Ich bin nackt, fast nackt. Ich trage nur noch ein kleines, schwarzes Spitzenhöschen!«


    Marcos Atem dringt stoßweise an mein Ohr. Also setze ich noch einen drauf!


    »Und High Heels!«


    Ich vernehme ein weiteres Stöhnen. Mir steckt das Lachen in der Kehle.


    Aber ich beherrsche mich, versuche es zumindest, und fahre fort: »Ich liege auf dem Bett. Die Nachtluft kühlt meine erhitzte Haut.«


    Ich höre ihn schwer schlucken.


    »Erzähl weiter!« Eine Aufforderung seinerseits.


    »Beim nächsten Mal, Süßer!«


    Damit lege ich auf, und gehe vor Lachen fast durch die Decke.


    Das hat richtig Spaß gemacht! Männer, sie sind so einfach gestrickt! Ich zähle bis zehn, er wird gleich zurückrufen. Ich komme bis fünf.


    Ok, reiß dich zusammen, Tess!


    Ich verkneife mir mein Lachen und gehe ran.


    »Hallo«, sage ich unschuldig.


    »Ich schwöre dir, wäre ich nicht bereits am Flughafen, würde ich zu dir kommen, dein Höschen ausziehen und alle unsere Fantasien erfüllen.«


    Na warte, den Zahn werde ich dir ziehen!


    »Bemüh dich nicht. Ich trage es nicht mehr! Ich habe nur noch die High Heels an und stehe am geöffneten Fenster. Die Nachtluft streichelt meinen nackten Körper.«


    Wieder ist nur ein Stöhnen zu hören.


    »Dafür wirst du bezahlen, Süße!«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass ich gleich mit einem riesigen Ständer in dieses verfluchte Flugzeug steigen muss, ohne Chance, ihn in den nächsten Stunden loszuwerden.«


    »Oh, keine Sorge. Ich denke, du wirst in Neapel genug Möglichkeiten finden, um dir Befriedigung zu verschaffen.«


    »Das Problem ist, dass ich mit keiner anderen zusammen sein will! Nur mit dir!«


    Mein Herz hört auf zu schlagen.


    Für einen Moment herrscht Schweigen. Viel ehrlicher hätte er nicht sein können. Ich bin überrascht!


    Dann fährt er fort: »In zwei Tagen bin ich wieder da!«


    So viel mehr schwingt in diesem Satz mit.


    Warnung und Versprechen zugleich!


    Dann beendet er das Gespräch. Mein Herz fängt ganz langsam wieder an zu schlagen.


    In dieser Nacht schlafe ich nicht besonders gut.

  


  
    Zwanzig
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    Tatsächlich hält sich Marco die nächsten zwei Tage nicht in Montefioralle auf. Allerdings hält ihn das nicht davon ab, mich mit Anrufen zu belästigen. Den ersten erhalte ich am nächsten Morgen.


    Ich liege noch im Bett, als mein Handy zu klingeln beginnt.


    »Hallo! Tess Jones.« Ich nehme ab, ohne auf mein Display zu schauen. Meine Stimme klingt ganz verschlafen.


    »Was hast du gerade an?«


    Marcos Stimme hingegen klingt hellwach.


    »Bekomme ich kein ›Guten Morgen?‹«


    »Guten Morgen. Was hast du gerade an?«


    »Du willst das wirklich, oder?«


    Ich kann Marco nicht leiden. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie unser letztes Gespräch diese Wendung nehmen konnte.


    Und ich habe keine Ahnung, wieso mein Herz jedes Mal ein bisschen schneller schlägt, wenn er anruft. »Ich will nur dich«, hat er gesagt. Ein Satz, der irgendwie alles verändert hat.


    »Ja!« Seine knappe Antwort.


    Für einen winzigen Moment herrscht Schweigen.


    Dann fährt er fort. »Ich muss mich gleich auf einer Pressekonferenz blicken lassen. Aber vorher muss ich es wissen. Sag es mir. Beschreib es mir. Bitte!«


    Er hört sich jetzt ungeduldig an. Fordernd und sexy.


    »Ich muss es wissen!« Fast schon ein Flehen.


    Er hat es so gewollt.


    Mit meiner Telefonsex-Stimme antworte ich ihm: »Ich bin nackt. Ganz nackt. Liege auf den seidigen Laken.«


    »Rede weiter!« Wie ein Junkie, der seine Drogen braucht. »Was tust du als Nächstes?«


    »Ich stehe auf, laufe nackt ins Bad. Drehe das kühle Wasser auf. Es ist so heiß, ich brauche dringend eine Abkühlung.«


    Ein Keuchen.


    »Das Wasser perlt über meinen Körper. Ich seife mich ein. Schaum, überall Schaum. Er rinnt über meinen Hals, meine Brüste.«


    Aus dem Keuchen wird ein tiefes, kehliges Stöhnen.


    »Er rinnt über meinen Bauch bis zu meiner – .«


    »Hör auf! Verdammt Tess, ich bin so kurz davor!«


    Sein Atem dringt stoßweise an mein Ohr. Marco schweigt. Wahrscheinlich versucht er, sich zu beruhigen.


    »Dass du mir das wirklich antust!«


    »Du hast es so gewollt!«


    Ich verleihe meiner Stimme einen unschuldigen Unterton und füge dann mit einem leisen Lächeln hinzu: »Viel Spaß auf der Pressekonferenz.«


    Ich höre ihn etwas Unverständliches murmeln, dann legt er auf.


    Das war wirklich interessant. Marco ist wirklich einfach zu erregen.


    Den Nachmittag verbringen June, Lilly, Mia und ich in Siena.


    Wir genießen die Stadt, das gute Wetter und das leckere italienische Essen.


    Als mein Handy erneut klingelt, kann ich mein Lächeln nicht unterdrücken. Seltsamerweise schafft er es jedes Mal, mich zum Strahlen zu bringen.


    Ich nehme ab, fange sofort an zu sprechen.


    »Das ist die Mailbox von Tess Jones. Leider kann ich zurzeit keine Gespräche annehmen, da ich gerade nackt schwimmen bin. Hinterlassen Sie nach dem Piepton eine Nachricht, dann rufe ich Sie zurück. Piep!«


    Grinsend lege ich auf. Ich könnte mich daran gewöhnen, ihn ein bisschen auf die Palme zu bringen.


    Sekunden später verkündet mein Handy den Eingang einer SMS.


    Lächelnd lese ich sie.


    Sie ist von Marco. Natürlich.


    Nur noch eine Nacht!


    Schon wieder schafft er es, mein Herz schneller schlagen zu lassen.


    Am darauffolgenden Morgen klingelt mein Handy erneut.


    Er kann es einfach nicht lassen. Sein Anruf zaubert ein Strahlen auf mein Gesicht.


    Ich begrüße Marco mit einem »Wir sollten damit aufhören!«


    »Bekomme ich kein ›Guten Morgen‹?«


    »Guten Morgen. Wir sollten damit aufhören! Ich meine es ernst, die Sexhotline ist geschlossen!«


    »Du irrst dich Tess, wir fangen gerade erst an!«


    Ich warte auf seine Was-hast-du-an–Frage.


    Aber diesmal sollte unser Telefonat anders ablaufen.


    Marco räuspert sich und fängt dann an zu sprechen.


    »Du stehst unter der Dusche. Warmes Wasser rinnt über deine seidig, glatte Haut. Deine Augen sind geschlossen. Du genießt die Berührung meiner Hände, überall auf deinem Körper.«


    Mir entflieht ein leises Seufzen.


    »Ich küsse dich. Zuerst deine vollen, sinnlichen Lippen. Dann deinen Hals, deine Schultern. Mit meiner Zunge berühre ich deine süßen, harten Nippel. Sanft sauge ich sie in meinen Mund.«


    »Gefällt dir das Tess?«, fragt er.


    Meine einzig mögliche Antwort: »Ja!«


    »Soll ich weiter reden?«


    »Ja!«


    »Ich ziehe eine Spur von Küssen über deinen Bauch bis hinunter zu deiner süßesten Stelle. Ich knie vor dir und bitte dich ein Bein auf meine Schulter zu legen. Du tust es.«


    Marco stimmt in mein Stöhnen ein. Er braucht einen Moment, bis er weitersprechen kann.


    »Kannst du meine Zunge auf dir fühlen? Spürst du mich?«


    »Ja, ich spüre dich! Bitte hör nicht auf!«


    »Meine Hände umfassen deinen Hintern.«


    Voller Verlangen keuche ich auf.


    »Ich bin ganz kurz davor, zu kommen«, raunt Marco ins Telefon.


    »Ich auch! Bitte hör nicht auf!«, flehe ich ein zweites Mal.


    »Ich schwöre dir, ich hasse mich gerade selbst dafür, aber ich lege jetzt auf!«, seine Worte wirken wie eine kalte Dusche auf mich.


    »Eine kleine Bestrafung, für deine Folter der letzten zwei Tage. Ich bin heute wieder da, solltest du mich dann noch einmal bitten nicht aufzuhören, werde ich es auch nicht tun. Das ist ein Versprechen!«


    Fassungslos höre ich das Klicken in der Leitung.


    Dieser fiese, gemeine Mistkerl!


    Noch einmal lasse ich es nicht soweit kommen, wenn er das glaubt, dann hat er sich aber geschnitten.

  


  
    Einundzwanzig
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    Am späten Nachmittag treffe ich mich mit Mia, Lilly und June bei Alberto. Den ganzen Tag versuche ich schon, nicht an Marco zu denken, schon gar nicht an unsere Telefonate.


    Blöd nur, dass ich mich ständig dabei ertappe, wie ich es eben doch tue.


    »Marco hat uns zu der Geburtstagsparty seines Großvaters eingeladen!« Mia knallt mir diese Information an den Kopf, als wäre es das Normalste der Welt.


    »Ich werde hingehen und ich bringe Giovanni mit! Er ist der reine Wahnsinn im Bett!«


    Seelenruhig schlürft sie ihren Espresso.


    »Halt! Seit wann bitte gehst du mit Giovanni aus? Und seit wann sind wir mit Marco befreundet?«


    »Erstens, ich gehe nicht mit Giovanni aus, wir gehen nur zusammen ins Bett! Zweitens, ich finde Marco wirklich sehr nett, er hat angerufen und gefragt. Also habe ich zugesagt. Das ganze Dorf wird kommen! Das wird bestimmt lustig!«


    »Du musst auch hingehen, ich gehe mit Fabio. Gestern hat er mich seiner Familie vorgestellt. Sie sind sehr nett!«


    Das ging schnell, Mia und Giovanni und June und Fabio.


    »Dann geht nur hin, ich werde auf jeden Fall nicht mitkommen. Marco und ich können uns nicht besonders gut leiden!«


    Der Meisterkoch persönlich tritt an unseren Tisch und serviert unser Essen. Lillys Wangen färben sich knallrot.


    Oh je, sie hat sich doch wohl nicht in Alberto verknallt!


    »Du kommst doch morgen?«, fragt er jetzt hoffnungsvoll.


    Man mag es kaum glauben, aber Lillys Wangen werden noch eine Nuance röter.


    »Natürlich! Wir kommen sehr gern!«


    »Ich freue mich schon darauf!« Mit einem frechen Zwinkern verschwindet Alberto wieder in der Küche.


    Seufzend blickt Lilly ihm nach.


    Sie hat sich in Alberto verknallt!


    »Du musst mitgehen! Wir sind schließlich alle eingeladen!«


    June lässt nicht locker.


    »Wie ich schon sagte, ich kann Marco nicht leiden!«


    »Das meinst du doch jetzt nicht so!«


    Arme June, sie versucht die Situation immer zu entschärfen. Außerdem zwinkert sie mir ständig zu, scheint so, als hätte sie etwas ins Auge bekommen. Die Ärmste!


    »Doch«, sage ich. »Er ist arrogant, selbstgefällig und schrecklich eingebildet! Je weniger ich mit ihm zu tun habe, desto besser!«


    June zwinkert jetzt wie wild. Ich glaube, sie sollte mal zum Arzt gehen. Ein Schatten fällt auf meine Spagetti und mich.


    Oder ich sollte endlich mal lernen, ihre Hinweise zu verstehen.


    »Marco steht direkt hinter mir, oder?«


    Er antwortet an Junes Stelle.


    »So ist es! Wie es scheint, hast du mich vermisst!«


    »Davon träumst du!«


    Ich ernte nur ein tiefes, kehliges Lächeln.


    »Also kommt ihr morgen zur Party?«


    Der Chor singt wieder: »Ja!« Ich brauche dringend neue Freundinnen.


    »Wir müssen reden, Tess!«


    »Keine Zeit, ich bin gerade beschäftigt.« Zum Beweis schiebe ich mir eine Gabel voll Spagetti in den Mund.


    »Na gut, wie du willst. Wir können die Sache auch hier besprechen. Es wird deine Freundinnen interessieren, wie es jetzt zwischen uns weitergeht, nachdem wir Telefonsex hatten!«


    »Ihr hattet Telefonsex?«, ruft Mia überrascht.


    Drei weit aufgerissene Augenpaare und Münder starren uns an.


    »Halt die Klappe«, fauche ich und springe von meinem Stuhl auf.


    Ich ziehe ihn vom Tisch weg.


    »Also gut, reden wir!«


    Mit verschränkten Armen warte ich darauf, was Marco mir zu sagen hat. »Ich möchte, dass du zur Party kommst!«


    »Nein! Sonst noch was?«


    »Du schuldest mir einen Gefallen! Ich wünsche mir, dass du kommst!«


    »Ich will aber nicht!«


    »Und ich will nicht, dass du allein im Hotel bleibst. Das ganze Dorf wird dabei sein. Alle 80 Einwohner.«


    Er grinst. Gleichzeitig kommt er näher.


    So nahe, dass ich die hellen Sprenkel in seinen braunen Augen sehen kann.


    »Ich habe an dich gedacht!«


    Mein Herz bleibt fast stehen.


    »Tja, ich aber nicht an dich!«


    »Lügnerin!« Ein schelmisches Lächeln umspielt seine vollen Lippen.


    »Hör zu, ich möchte ehrlich zu dir sein! Ich mag dich nicht, ich will nicht mit dir befreundet sein. Ehrlich gesagt wäre es mir am liebsten, wir würden uns aus dem Weg gehen!«


    »Lügnerin! Aber wenn du es so willst, dann eben keine Freunde. Nur Sexpartner! Damit komme ich klar!«, meint er selbstsicher.


    Er bringt mich auf die Palme!


    »Ich werde auch nicht mit dir ins Bett gehen!«, antworte ich wütend.


    »Du liegst falsch, Tess! Die Frage lautet nicht, ob wir Sex haben werden, sondern wann! Dass wir es tun, ist eine Tatsache! Wenn es nach mir geht, dann lieber früher als später!«


    »Davon träumst Du!«, zische ich und ernte dafür nur ein amüsiertes Lachen.


    Meine Bemerkung völlig ignorierend fährt er fort: »Fangen wir damit an, dass wir uns morgen Abend sehen.«


    »Was wenn ich trotzdem Nein sage?«


    Er lächelt verwegen, als hätte er schon gewonnen.


    »Nach den Anrufen wissen wir doch beide, dass du es nicht tun wirst!«


    Im gleißenden Sonnenlicht lässt er mich stehen. Verwirrt starre ich ihm nach. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich will nichts für ihn empfinden.


    Die Frage lautet nicht, ob wir Sex haben, sondern wann!


    Mir wird heiß und kalt gleichzeitig.


    Auf keinen Fall gehe ich zu dieser Party! Auf gar keinen Fall!

  


  
    Zweiundzwanzig
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    Ich bin auf der blöden Party! Wir alle sind auf der blöden Party!


    Im Moment komme ich mir allerdings ziemlich allein vor, so allein, wie man eben zwischen rund 80 Menschen sein kann.


    June hat nur Augen für Fabio. Sie amüsiert sich köstlich. Mia hängt an Giovannis Lippen. Ich gehe davon aus, dass die beiden gleich verschwinden werden und die Party lieber allein fortsetzen.


    Und Lilly? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie gerade steckt. Vermutlich ist sie mit Alberto zusammen. Sein Restaurant ist wirklich wundervoll geschmückt. Alle scheinen sich köstlich zu amüsieren. Überall stehen Tische, mit leckeren italienischen Köstlichkeiten darauf. Der Alkohol fließt in Strömen. Die Gäste ergießen sich in bunten Scharen im Garten des Restaurants und auf dem angrenzenden Marktplatz, der ebenfalls mit bunten Lämpchen geschmückt ist. Das Thermometer zeigt auch jetzt – es ist gegen 10 Uhr abends – noch 25 Grad an. Leise Musik dudelt aus den Lautsprechern, fröhliches Lachen ist zu vernehmen.


    Für mich ist es Zeit, zu verschwinden. Ich bin seit 30 Minuten hier, also habe ich mein Versprechen eingelöst. Gerade als ich mich umdrehen und gehen will, steht Marco vor mir. Verdammt!


    Er legt einen Arm um meine Schulter und zieht mich fest an sich.


    »Schön, dass du da bist, Jones! Du wolltest doch nicht etwa gehen?«


    Genervt verdrehe ich die Augen, während Marco meine Hand nimmt und sich unter die Gäste mischt.


    In den nächsten Stunden stellt er mich all seinen Freunden und Verwandten vor. Da wäre sein Vater, Sergio Tremente. Seine Mutter, Francesca Tremante. Seine zwei Schwestern mit ihren Ehemännern. Seine drei Brüder mit ihren Ehefrauen und ungefähr einem Dutzend Kindern. Von all den Namen schwirrt mir der Kopf. Und natürlich stellt er mich dem Ehrengast vor, seinem Großvater Filippo Tremante mit seiner Frau Sofia. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie viel Wein ich schon getrunken habe. Aber je mehr Leute ich kennenlerne, desto öfter erheben wir unsere Gläser und stoßen mit einem fröhlichen Salut an. Und je öfter ich mit ihnen anstoße, desto verschwommener wird der Abend.
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    Durch ein gleichmäßiges Pochen in meinem Kopf werde ich wach. Fast wach! Meine Augen sind wie zugeklebt. Mühsam versuche ich, sie zu öffnen, gebe es aber gleich darauf wieder auf. Das Hämmern tobt weiter in meinem Kopf. Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet. Der Durst ist kaum auszuhalten. Herr Iltis ist über Nacht in meinem Hals eingezogen, er hat seine ganze Familie mitgebracht! Stöhnend drehe ich mich von einer Seite zur anderen, wühle mich durch die Decken, die über mich drapiert sind. Verdammt ist mir schlecht! Ich glaube, ich muss mich gleich ganz übel übergeben. Verzweifelt setze ich mich auf, öffne meine Augen erneut und erstarre. Im Zimmer herrscht das reinste Chaos. Kleidungsstücke sind im ganzen Raum verstreut. Hemd und Jeans liegen auf dem Boden. Ich lasse mich zurück in die Kissen fallen. Versuche vergeblich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, außer auf die Kotzorgie, die mir unmittelbar bevorsteht! Dann erstarre ich zum zweiten Mal an diesem Morgen. Hemd und Jeans? Ich habe gestern kein Hemd und auch keine Jeans getragen. Ich besitze gar kein Hemd! Schon gar kein Männerhemd! Erschrocken blicke ich mich noch einmal im Zimmer um.


    Neben dem kleinen Tisch stehen ein paar schicke Herrenschuhe.


    Oh, scheiße! Was habe ich getan?


    Dann fällt mir alles wieder ein, zumindest fast alles.


    Die Feier, die unzähligen Gläser Wein, Großvater Tremante, der immer wieder mit mir anstößt und Marco. Jetzt höre ich auch das Wasser im Badezimmer rauschen und etwas, das sich im weitesten Sinne nach Gesang anhört. Marco singt beim Duschen! Obwohl, als Singen sind diese Geräusche kaum zu bezeichnen. Dann ist es plötzlich still. Verzweifelt raffe ich die Decke wieder nach oben und erstarre zum dritten Mal an diesem Morgen. Entsetzt muss ich feststellen, dass ich nackt bin. Nackt! Schamesröte schießt in meine Wangen. Marco hat mich nackt gesehen! Haben wir etwa miteinander geschlafen? Nein, daran würde ich mich doch sicher erinnern, denke ich panisch! Oder etwa nicht?


    Ich presse meine Augen fest zusammen, stelle mich schlafend. Versuche ganz flach zu atmen, obwohl mir das Herz wohl gleich aus der Brust hüpft. Bestimmt wird er seine Sachen nehmen, sich anziehen und dann leise verschwinden. Schließlich will doch niemand nach einem One-Night-Stand plaudern. Jetzt betritt er das Zimmer, aus reinem Instinkt kneife ich die Augen noch mehr zusammen. Ich höre, wie etwas zu Boden fällt, könnte sein Handtuch sein! Für einen kurzen Moment gerate ich in Versuchung, einen Blick zu riskieren. Nur im letzten Augenblick kann ich mich bremsen. Ich höre das Rascheln seiner Kleidung. Erleichtert atme ich auf, nicht mehr lange und er wird verschwinden, mir ist echt nicht nach Quatschen zumute. Wieder ist es ganz still. Sehnsüchtig warte ich auf das Geräusch einer zufallenden Tür. Vergebens. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, unstillbaren Durst, und langsam gewinnt die Übelkeit die Oberhand. Ich will aufstehen und im Bad verschwinden, aber stattdessen muss ich weiterhin das Schneewittchen spielen. Wann geht Marco endlich? Mit geschlossenen Augen warte ich ab und warte und warte. Alles bleibt still. Was macht der Kerl eigentlich?


    »Tess!«, ich zucke zusammen, als er mich direkt anspricht.


    Gott hat er mich erschreckt!


    Ich stelle mich weiter schlafend. Aber wieder spricht er mich an:


    »Tess!«


    Jetzt rüttelt er mich an der Schulter. Kann er nicht einfach verschwinden?


    »Bist du wach?«


    »Nein«, fauche ich. »Ich schlafe noch!« Mit hochrotem Kopf glotze ich Marco an. Das ist so was von unfair, wie kann er nach dieser Nacht so gut aussehen? Ich will mir gar nicht vorstellen, wie ich gerade aussehe! Schweigend betrachtet er mich. Meine Wangen brennen.


    »Also wegen gestern«, beginne ich stockend.


    Marco fällt mir sofort ins Wort.


    »Es war echt toll gestern. Wir hatten so viel Spaß! Filippo fand dich super. Er fand, du kannst wunderbar tanzen! Ich wünschte, er hätte dich hier sehen können! Du sahst heiß aus, Tess! Obwohl, es war wohl besser, dass Filippo nicht da war, sogar ich hatte ein bisschen Angst, als du mir deinen Spagat vorgeführt hast!«


    »Einen Spagat?« Ich will sterben. Kann sich bitte ein schwarzes Loch auftun und mich mit dem gesamten Bett verschlingen?


    »Sag jetzt nicht, dass du dich an nichts mehr erinnerst!«


    »Sagen wir mal so, nach dem 8. Salut ist alles ein bisschen verschwommen!«


    »Du brauchst dich für nichts zu schämen. Wirklich! Wir haben getanzt, gelacht und ich konnte dich davor bewahren, etwas Peinliches zu tun. Ich hab verhindert, dass du deine Klamotten ausziehst! Zumindest im Restaurant, hier konnte ich dich nicht davon abhalten! Aber das hatte ich auch nicht gewollt!«


    »Wo bleibt das schwarze Loch, das mich verschlingt?«


    »Wie es scheint, stehst du auf Karaoke! Und du redest ziemlich viel! Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«


    Marco schaut mich ernst an.


    »Was habe ich denn so erzählt?«


    »Nur dies und das«, antwortet er ausweichend.


    »Ich bin nackt!«, stelle ich überflüssigerweise fest.


    »Also gehe ich davon aus, dass wir miteinander geschlafen haben! Liege ich damit richtig?«


    »Wieso sonst solltest du nackt sein?«


    Ok, damit steht es fest. Ich bin ein kleines Flittchen!


    »War es gut?«


    Marco wirft mir ein unwiderstehliches Lächeln zu.


    »Es war unglaublich! Und mach dir keine Sorgen wegen deiner Hello Kitty-Unterhosen, die sind echt süß!«


    Stimmt, ich hatte meine Hello Kitty-Unterhosen an!


    »Falls du sie suchst, sie hängen da drüben!«, grinsend deutet er auf die Lampe neben der Tür.


    Das ist mit Abstand der peinlichste Moment meines Lebens. Nur mein Erlebnis in der 9. Klasse kann da noch mithalten. Ich war total erkältet und während einer Mathestunde ist es dann passiert: Ich habe genießt und nebenbei einen fahren lassen! Die gesamte Klasse ist in tobendes Gelächter ausgebrochen. Fluchtartig verließ ich die Klasse und ging nach Hause. Meiner Mutter habe ich eine verrückte Geschichte aufgetischt. Ich behauptete, ich wäre krank, sie hat mich zu drei verschiedenen Ärzten geschleppt. Noch heute rätselt sie, welche heimtückische Krankheit mich da heimsuchen wollte. Deswegen habe ich immer noch ein schlechtes Gewissen, aber ich konnte unmöglich gleich wieder zur Schule gehen. Das ist eins der Dinge, die ich unter gar keinen Umständen jemandem erzählen würde. Niemals!


    »Hast du noch Fragen, die ich dir beantworten soll?«


    »Nur eine!«, sage ich zögernd.


    »Nur raus damit!«


    »Als ich dir meinen Spagat vorgeführt habe, hatte ich da meine Unterhose noch an?«


    Mit geröteten Wangen warte ich auf seine Antwort.


    »Du warst nackt! Und um ehrlich zu sein, war das das Schärfste und Heißeste, das ich jemals gesehen habe. Irgendwie komme ich mir etwas pervers vor, wenn ich das sage!«


    Wieder erklingt sein schönes Lachen.


    Marco schaut auf seine Uhr. »Ich muss jetzt leider los«, verkündet er. »Sollte mich mal wieder in der Redaktion blicken lassen!«


    An der Tür bleibt er noch einmal stehen.


    »Ich hoffe, wir sehen uns dann noch!«


    Darauf habe ich nun wirklich keine Antwort, ich möchte Marco lieber nicht wiedersehen.


    Dann erstarre ich zum vierten Mal an diesem Morgen, als er weiterspricht: »Und keine Sorge, Tess! Ich bin keine Plaudertasche. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher! Vor allem das kleine Missgeschick, das dir in der 9. Klasse passiert ist! Du kannst mir vertrauen! Bis später!«


    Die Tür fällt klackend ins Schloss. Jetzt will ich wirklich sterben! Langsam quäle ich mich ins Bad, schaue in den Spiegel und erstarre zum fünften Mal an diesem Morgen. Meine Wimperntusche ist total verschmiert. War wohl nichts mehr mit Abschminken gestern Abend. Oh Gott! Ich sehe aus wie Alice Cooper!
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    Zwei Stunden später sind meine Augen immer noch dick geschwollen. Zum Glück bin ich in Italien und Sonnenbrillen schwer angesagt.


    Ich schiebe mir meine Ray Ban auf die Nase und verlasse mein Hotelzimmer. Lilly, June, Mia und ich haben uns bei Alberto verabredet. Es ist mir ziemlich peinlich da aufzukreuzen, ich hoffe nur, ich begegne niemandem aus Marcos Familie. Nein, das könnte ich wirklich nicht ertragen! Wie konnte ich mich nur so aufführen? Marco hat mir versichert, dass ich nichts Peinliches getan habe. Kann ich ihm wirklich trauen? Zumindest hat er nicht zugelassen, dass ich mich vor allen ausziehe! Er hat nur zugelassen, dass ich mich vor ihm ausziehe! Zum Glück werde ich ihm heute nicht begegnen, er hat etwas von seiner Arbeit gefaselt. Nachdem er die Sache aus der 9. Klasse erwähnt hat, konnte ich ihm nicht mehr richtig zuhören! Gott, wenn ich nur daran denke! Was werde ich ihm wohl noch erzählt haben? Ich hoffe mal, alle anderen Peinlichkeiten habe ich für mich behalten.


    Die Mädels warten schon auf mich, als ich mit reichlicher Verspätung bei Alberto eintreffe. Ich bestelle mir etwas zu essen, nicht, dass ich großen Hunger habe, aber Albertos Pasta kann ich trotz eines teuflischen Katers nicht widerstehen.


    Wir sind ganz vertieft in unser Gespräch, und allmählich beginne ich, mich etwas wohler zu fühlen. Bis jetzt ist noch niemand aus Marcos Familie aufgetaucht. Zu früh habe ich mich in Sicherheit gewähnt, denn auf schreckliche Weise wiederholt sich die Situation von heute Morgen. Ich denke jedes Mal, schlimmer kann es nicht kommen. Aber ich bin Tess Jones. Es kommt immer schlimmer. Wieder mal in Form von Marco Tremante, der seelenruhig aus dem Restaurant kommt, einen Cappuccino in der Hand und Martha, die Krake, an der anderen! Wieso ist er hier? Wollte er nicht zur Arbeit gehen?


    Er müsste in Rom sein, oder sonst irgendwo, aber auf keinen Fall in Montefioralle. Augenblicklich lasse ich mich tiefer in den Stuhl sinken in der irrwitzigen Annahme, er könnte mich übersehen. Mit einem breiten Grinsen kommt er auf uns zu. Ich will sterben, schon wieder!


    »Ciao«, begrüßt er uns und entblößt dabei seine makellosen weißen Zähne.


    »Hey«, sage ich und warte sehnsüchtig auf das Loch, das mich mit Haut und Haaren verschlingen soll.


    »Buon giorno!«, piepst Martha und reicht mir würdevoll die Hand.


    Sie sieht wie immer perfekt aus. Wo sind diese verdammten schwarzen Löcher, wenn man sie mal braucht?


    Kann ich mich eigentlich noch mieser fühlen?


    »Du siehst ziemlich fertig aus«, stellt Marco mit einem leichten Stirnrunzeln fest.


    Ich kann!


    »Ja, vielen Dank! So etwas höre ich doch immer wieder gerne!«, fauche ich und wende mich jetzt meiner Pasta zu, die Alberto mittlerweile vor mir abgestellt hat.


    Jeder Idiot würde begreifen, dass es Zeit ist zu gehen. Außer Marco! Er steht immer noch neben unserem Tisch.


    Gereizt drehe ich mich zu ihm um.


    »Gibt es noch irgendwas?«


    Ich muss mir das wirklich nicht angucken, gestern hatten wir Sex und jetzt steht er vor mir und lässt sich von Martha befummeln.


    Er ist wirklich ein Arsch! Wie konnte ich nur eine Minute daran zweifeln?


    »Ich wollte mich nur erkundigen, ob es dir wieder besser geht?«


    »Es geht mir sehr gut! Sag deinem Großvater, die Party war toll!«


    Thema erledigt. Die Party war wirklich toll, der Rest der Nacht weniger! Ich hätte meine Unterhose anlassen sollen!


    »Si«, pflichtet er mir jetzt bei. »Filippo hatte einen tollen Abend und ich auch!« Verschwörerisch zwinkert er mir zu.


    Ich kann fühlen, wie sich meine Wangen schon wieder rot färben. So gerne würde ich ihm jetzt eine knallen. Marthas fragender Blick gleitet zwischen uns hin und her. Sie ist eindeutig verwirrt.


    Automatisch versucht sie, die Arme fester um ihn zu schlingen.


    Marco weicht ihr aus und wischt mit einer einzigen fließenden Bewegung ihre Hände von seiner Brust, fast so, als würde er erst jetzt bemerken, wie sie sich an ihn geklammert hat.


    Die beiden verabschieden sich. »Bis später«, flüstert Marco.


    Dann geht er davon. Martha folgt ihm auf dem Fuß. Aber anstatt das Restaurant zu verlassen, setzen sie sich an einen freien Tisch ganz in unserer Nähe.


    Ich versuche, mich wieder auf mein Essen zu konzentrieren und auf unser Gespräch, das unterdessen munter weitergegangen ist.


    »Die Party gestern war der Hammer!« Ich habe Lilly selten so glücklich gesehen. Alberto ist ihr wirklich wichtig! Von June gar nicht zu reden, Fabio hat sie gestern keinen Moment aus den Augen gelassen. Auch Mia scheint von Giovanni hin und weg zu sein.


    Unser Auto wurde noch immer nicht repariert, irgendwie hat es keine der Mädels mehr eilig hier wegzukommen. Außer mir natürlich, ich kann es gar nicht erwarten, Montefioralle zu verlassen!


    Schweigend esse ich meine Pasta, lausche den Gesprächen an unserem Tisch ohne mich daran zu beteiligen. Dann dringt Marthas Stimme an mein Ohr. Nicht, dass ich lauschen würde. Sie ist selbst schuld, wenn sie so laut spricht!


    »Wir wollten zusammen nach Neapel!«, Martha zieht einen Schmollmund und Marco sieht ziemlich gereizt aus. Ich beobachte die beiden nicht, ich habe nur einen kurzen Blick auf sie geworfen. Das ist etwas völlig anderes!


    »Mir ist etwas dazwischen gekommen!«


    »Aber es geht um Matteo Bariello! Du weißt doch, wie selten er Interviews gibt!« Martha ist ziemlich aufgebracht.


    Ich muss mir das Lachen verkneifen.


    »Das ist eine einmalige Gelegenheit!« Ich glaube, die Frau schnappt gleich über!


    »Du fliegst nach Neapel und machst das Interview!«, lautet seine knappe Antwort.


    »Allein!«


    Das war eindeutig ein Gespräch zwischen Chef und Angestellter.


    So autoritär habe ich ihn noch nie erlebt. Nicht umsonst gehört ihm die Zeitung! Martha kann seine Anweisung keinesfalls ignorieren. Schmollend legt sie ihm noch einmal die Hand auf den Arm, er wischt sie weg, legt einen Geldschein auf den Tisch, steht auf und lässt sie mit einem knappen »Hab noch was zu tun« sitzen. Während er geht, wirft er mir einen Blick zu.


    Mist, ich glaube er hat mitbekommen, dass ich das Gespräch gehört habe. Mit hochrotem Kopf wende ich mich wieder meiner Pasta zu, die mittlerweile kalt geworden ist.


    Irgendwie freue ich mich, dass Marco nicht mit ihr nach Neapel fliegt. Nicht, dass ich irgendwelche Ansprüche auf ihn erheben wollte. Nein, ganz und gar nicht! Wir hatten Sex, nur Sex, an den ich mich noch nicht mal erinnern kann. Also, ich habe wirklich kein Recht mich darüber zu freuen. Aber irgendwie tue ich es trotzdem!
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    Während sich Mia, June, und Lilly nach Siena aufmachen, um mit Giovanni, Fabio und Alberto einen schönen Tag und einen noch schöneren Abend zu verbringen, krieche ich zurück in mein Hotelzimmer. Sie versuchen mich zum Mitkommen zu überreden, aber noch mieser soll mein Tag nun wirklich nicht werden! Das fünfte Rad am Wagen? Nein danke! Da lümmel ich lieber allein auf der Couch und glotze irgendwelche italienischen Schnulzen an. Nicht, dass ich auch nur ein einziges Wort verstehen würde, aber leider läuft nichts anderes. Nach einer Stunde ziehe ich mir die Decke über den Kopf und bin ganz kurz davor, mich selbst zu bemitleiden.


    Aber dann reiße ich mich zusammen, schließlich bin ich eine erwachsene, selbstbewusste Frau, ich kann jederzeit etwas Tolles unternehmen und verdammt viel Spaß dabei haben! Und zwar allein!


    Plötzlich klopft es. Ach, Gott sei Dank! Ich bin gerettet.


    Freudestrahlend laufe ich zur Tür und reiße sie auf.


    Vor mir steht Marco! Keine Ahnung, wen ich erwartet habe. Nicht, dass ich viele Bekanntschaften geschlossen hätte, aber Marco habe ich gewiss nicht erwartet. Verwundert starre ich ihn an und warte darauf, dass er irgendetwas sagt.


    »Hey, wie geht es dir?«


    »Gegenfrage: Was machst du hier?«


    Unentschlossen steht er vor mir, streicht sich durch seine Haare, die sofort ganz verstrubbelt aussehen.


    Er sieht so toll aus in Jeans und T-Shirt.


    »Bist du irgendwie sauer auf mich? Du warst vorhin ziemlich kurz angebunden!«, fragend schaut er mich aus satten braunen Augen an.


    »Sauer auf dich? Wohl kaum!«


    Es gibt keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden.


    »Ich trinke normalerweise nicht und ich ziehe mich auch nicht vor Fremden aus.«


    »Ich bin kein Fremder!«


    Marco steht jetzt ganz nah vor mir. Seinen Einwand ignorierend fahre ich fort: »Gestern habe ich noch viel schlimmere Dinge getan. Ich habe gesungen, gestrippt. Ich habe dir meine Hello Kitty-Unterhosen gezeigt! Gott, ich habe dir nackt einen Spagat vorgeführt. Als wäre das nicht schlimm genug, habe ich auch noch mit dir geschlafen! Und jedes Mal, wenn ich dich treffe, wird es für mich peinlicher und peinlicher! Also, um deine Frage zu beantworten, ich bin sauer, aber nicht auf dich! Die einzige Person, auf die ich wirklich wütend bin, bin ich! Ich ganz allein!«


    »Ich will nicht, dass du sauer bist! Dir muss wirklich nichts peinlich sein! Glaub mir, die Aussicht gestern war einsame Spitze, und das Strippen fand ich auch ganz toll. Um ehrlich zu sein, war es sogar super sexy!«


    Mein Mund wird ganz trocken, als er sich noch näher zu mir beugt.


    Mich näher an sich heran zieht! Die linke Hand legt er auf meinen Hinterkopf, die andere auf meinen Rücken. Näher und näher zieht er mich zu sich.


    »Ich habe dich wirklich sehr gern, Tess!«, flüstert er.


    Bitte, küss mich! Bitte!


    Ich neige meinen Kopf ein Stück zur Seite, stelle mich auf Zehenspitzen und dann …


    … küsst er mich!


    Berührt mit seinen Lippen meine, öffnet meinen Mund mit seiner Zunge, lässt sie sanft und sinnlich in meinen Mund gleiten. Bringt die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern, raubt mir schier den Atem und sorgt dafür, dass meine Knie ganz weich werden.


    Als er von mir ablässt, mir tief in die Augen blickt, sind nicht nur meine Knie ganz weich, sondern auch meine Birne.


    Ich sollte jetzt irgendwas Geistreiches sagen!


    »Du küsst wirklich unglaublich schön!«


    Das war nicht besonders geistreich!


    »Schön?«, Marco täuscht Empörung vor.


    »Kein Mann will hören, dass er schön küsst!«


    »Was will ein Mann hören?«


    »Versuchs doch mal mit heiß und sexy!«


    Versonnen stelle ich mich wieder auf die Zehenspitzen, jetzt bin ich diejenige, die ihn küsst.


    »Heiß und sexy gefällt mir!«


    »Ich bin wirklich gut!«, lächelnd zwinkert er mir zu, streichelt über meinen Rücken.


    »Ich muss dir noch etwas sagen!«


    »Immer raus damit!«, ermutige ich ihn.


    »Es geht um Martha!«


    Will er jetzt tatsächlich über Martha sprechen?


    »Wir waren zusammen! Nicht richtig fest zusammen, wir hatten eine Affäre! Nur Sex! Ich weiß natürlich, dass es nicht besonders klug ist, mit seiner Sekretärin zu schlafen. Aber jetzt ist es vorbei! Ich habe es beendet! Ich wollte, dass du das weißt!«


    »Wann hast du es beendet?«


    Wieso frage ich das? Es geht mich nun wirklich nichts an!


    »Vor fünf Tagen!«


    Für einen winzigen Moment setzt mein Herzschlag aus.


    »Vor fünf Tagen haben wir uns kennengelernt!«, platzt es aus mir heraus. Ich beiße mir auf die Lippen, meine Wangen fangen praktisch an zu glühen, als mir bewusst wird, was ich da gerade gesagt habe!


    »Ich sagte dir doch, dass ich dich wirklich sehr gern habe!«


    Marco schlingt seine Arme um meine Taille, augenblicklich beginnen die Schmetterlinge wieder zu flattern. Er hat mich gern. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, ich mag ihn auch sehr.


    »Ich hab dich auch sehr gern!«, flüstere ich.


    Lege meinen Kopf auf seine Brust, lausche seinem Herzschlag, genieße seine Wärme und atme seinen Geruch ein.


    Lange stehen wir so da, halten uns in den Armen!


    »Tess?«


    »Ja!«


    »Wir sollten was essen gehen! Ich sterbe gleich vor Hunger!«


    »Du bist unmöglich!«, feixe ich.


    »Wie kannst du jetzt nur an Essen denken?«


    Auf Armeslänge hält er mich von sich.


    »Ich bin Italiener.«


    Als würde das alles erklären!


    »Wir denken ständig ans Essen!«


    Lachend nimmt er meine Hand, gemeinsam verlassen wir das Hotelzimmer!
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    »Ich bin ein Mann. Und ich habe Bedürfnisse, Essen ist eines davon.«


    »Und ich bin eine Frau. Ich habe ebenfalls Bedürfnisse.«


    Dann beugt er sich zu mir herunter. Marco ist groß, sehr groß! 1,90 Meter mindestens. Sein Dreitagebart kratzt über meine Wange, was mein Herz augenblicklich hüpfen lässt. Seine Lippen ganz dicht an meinem Ohr. Seine Stimme rau, sexy, verführerisch.


    »Glaub mir, ich weiß, dass du eine Frau bist. Und ich habe vor, jedes einzelne deiner Bedürfnisse zu erfüllen.«


    Mit diesen zwei Sätzen bringt er die Schmetterlinge in meinem Bauch erneut zum Flattern.


    Was er allerdings im Moment gerade tut, hat nicht das Geringste mit Bedürfnisbefriedigung zu tun. Ehrlich gesagt, ist das hier eher eine kleine Folter. Wann kommen wir zu dem Teil, in dem wir beide keine Klamotten mehr anhaben?


    Denn im Moment trotte ich neben Marco her und beobachte ihn dabei, wie er alle Zutaten für seine berühmten Spaghetti Puttanesca in den Einkaufswagen legt.


    Und er scheint es überhaupt nicht eilig zu haben. Geschlagene 53 Minuten und 17 Sekunden latschen wir jetzt schon durch die Gänge.


    Eins muss man ihm lassen, Ausdauer hat er.


    Endlich sitzen wir wieder in seinem Mercedes. Während wir durch die italienische Landschaft gondeln, muss ich immer wieder zu ihm hinüber starren. Völlig entspannt steuert er den Wagen, während ich versuche, ihn mittels Gedankenübertragung zum Schnellerfahren zu bewegen. Völlig zwecklos übrigens. Marco sieht immer ein bisschen verwegen aus, die Haare etwas verstrubbelt, Dreitagebart, seine Oakleys auf der Nase. Die Hemdsärmel hochgekrempelt. Eine Hand am Steuer, die andere locker auf meinem Oberschenkel. Kein anderer kann ihm das Wasser reichen. An Witz und Charme ist er nicht zu übertreffen. Und er ist heiß, verflucht sexy, um ehrlich zu sein. Einer von den Kerlen, die sich morgens mit der Hand durchs Haar fahren, blind in den Kleiderschrank greifen, anschließend so das Haus verlassen und trotzdem jeder Frau, der sie begegnen, ein Seufzen entlocken. Während ich in Gedanken bereits sein Hemd aufknöpfe, setzt Marco endlich den Blinker und biegt auf einen Schotterweg ein. Sieht so aus, als würden wir der Bedürfnisbefriedigung näherkommen. Und ich denke dabei nicht an seine Spaghetti Puttanesca.


    Nach gefühlten einhundert Stunden erreichen wir endlich das Weingut seiner Familie. Marco hat auf dem Gelände ebenfalls sein Haus. Der Mercedes schlängelt sich weiter, den Berg hinauf. Vorbei an herrlich dichten Weinreben, immer weiter bis Marcos Haus in Sicht kommt. Schon aus der Ferne ist es unglaublich schön, aber als Marco jetzt davor parkt, raubt es mir einfach den Atem. Sandfarbene Mauern, die drei Eingangsstufen sind schon etwas verwittert und ausgetreten. Die Fenster sind mit schweren Holzläden versehen. Ringsum stehen alte, hohe Zypressen und im Garten wachsen tatsächlich Olivenbäume. Vor der Tür und auf der Terrasse stehen Dutzende Pflanztöpfe, bewachsen mit satten bunten Blumen.


    »Wie findest du es?«, fragt er, während er unsere Einkäufe nach drinnen mitnimmt.


    »Es ist wunderschön.«


    »Ich habe einen Pool. Nach dem Essen sollten wir schwimmen gehen!«


    »Hab keine Badesachen dabei.«


    Sekundenlang starrt er mich an.


    »Dann sollten wir auf jeden Fall schwimmen gehen«, feixend verschwindet er wieder im Haus.


    »Komm rein, Tess!«


    Ich folge ihm nach drinnen und kann ein heimliches Lächeln nicht unterdrücken. Zuerst meine Lieblingsspaghetti und dann mit Marco nackt im Pool schwimmen. Das Leben ist so gut zu mir.
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    Ich habe es mir in der Küche gemütlich gemacht und beobachte Marco, beim Zubereiten seiner berühmten Spaghetti.


    Nachdem er alle Zutaten klein geschnitten hat, wirft er nun die Nudeln ins kochende Wasser.


    »Bist du oft hier?«, frage ich ihn, um das Thema zu wechseln. Er versucht mir nämlich gerade, den Unterschied zwischen einzelnen Weintrauben zu erklären. Ehrlich gesagt verstehe ich nur Bahnhof.


    »Immer wenn ich meine Familie besuche«, antwortet er.


    »Ich habe noch eine Wohnung in Rom.«


    Natürlich hat er das, er arbeitet schließlich da.


    »Neben der Spanischen Treppe.«


    »Ist nicht dein Ernst!«


    »Klar, wenn ich auf der Dachterrasse sitze, habe ich einen herrlichen Ausblick.«


    »Wie bist du da rangekommen? Es gibt bestimmt Menschen, die würden für so eine Wohnung einen Mord begehen!«


    Feixend antwortet er: »Kann sein, so weit musste ich glücklicherweise nicht gehen. Fillipo wollte sie mir schenken. Aber das kam nicht infrage, also habe ich sie ihm abgekauft.«


    »Na du hast vielleicht ein Glück.« Für ein paar Sekunden betrachtet er mich. »Ja, ich denke, ich habe wirklich Glück.


    Ich musste noch ziemlich viel Arbeit investieren, Wände rausreißen, neu verputzen und all diese Dinge. Es hat verdammt viel Spaß gemacht. Vor allem als alles fertig war.«


    »Hast du alles selber gemacht?«


    »Ich hatte schon etwas Hilfe, aber im Großen und Ganzen, ja.«


    Ich bin beeindruckt und es fällt mir nicht besonders schwer, ihn mir in verschwitztem T-Shirt und zerschlissenen Jeans vorzustellen. Ich muss zugeben, dass mich das gerade ziemlich scharf macht.


    »Du solltest echt mal kommen und sie dir ansehen!«


    »Unbedingt!«, gebe ich etwas atemlos zurück.


    Ich habe keine Ahnung, wie Marco es geschafft hat, in dieser kurzen Zeit so viel Essen zu kochen. Es gibt nicht nur Pasta, sondern auch Salat, Bruschetta, Mozzarella mit Tomaten, Oliven, Brot und Schinken.


    »Erwarten wir noch jemanden?«


    Mit hochgezogenen Brauen sehe ich ihn an.


    »Nein, aber da wir eine Weile hier sein werden, habe ich einfach schon mal vorgesorgt. Du weißt doch, Schwimmen macht hungrig!«


    Er lächelt vielsagend. Zweifellos eine Anspielung auf meinen nicht vorhandenen Badeanzug. Gemeinsam tragen wir unser Festmahl ins Wohnzimmer und machen es uns vor dem Kamin gemütlich. Nicht, dass darin ein Feuer brennen würde, schließlich herrscht draußen eine Temperatur von gefühlten 50 Grad. Hier drinnen ist es nicht viel kälter.


    Marco öffnet eine Flasche Wein.


    »Tremante Wein, von unserem Weinberg!«, verkündet er stolz und füllt unsere Gläser.


    »Auf uns, Tess!«, sagt er, als wir anstoßen. »Und auf einen unvergesslichen Abend.«


    Lächelnd nicke ich ihm zu. »Ja, auf einen unvergesslichen Abend!«


    »Probier zuerst die Pasta!«


    »Na gut, dann mal los!« Marco zeigt mir, wie ich die Spaghetti richtig auf meine Gabel drehe. Ja, das kann man tatsächlich falsch machen! Gespannt sieht er mir dabei zu, wie sie in meinem Mund verschwindet. Eine regelrechte Explosion befällt meine Geschmacksnerven. Seufzend schließe ich die Augen und genieße nur noch. Ein kleines Stöhnen kann ich nicht unterdrücken. Als ich meine Augen wieder öffne, starrt Marco mich mit offenem Mund an.


    »Was?«, frage ich und drehe weitere Nudeln auf meine Gabel.


    Sein Blick klebt an meinen Lippen.


    »Das hat mich gerade echt angemacht!«


    »Ohne jeden Zweifel: Das sind die besten Spaghetti Puttanesca meines Lebens. Du bist ein Gott! Ich habe noch nie etwas Besseres gegessen!«


    »Die Sache mit dem Gott gefällt mir, Tess!«


    Jetzt rückt er näher an mich heran, streichelt meine nackte Schulter, küsst mich direkt unterhalb meines Ohrläppchens.


    »Oh nein!«, sage ich entschlossen.


    Energisch schiebe ich ihn von mir.


    »Zuerst werde ich das hier aufessen. Aber danach kannst du gerne da weitermachen.«


    Marco hat Wort gehalten. Er wartet, bis ich mit dem Essen fertig bin, bevor er mich wieder berührt.


    Sobald ich meine Gabel weglege, zieht er mich näher an sich.


    »Ich will dich unbedingt küssen.«


    Mein Kopf ruht zwischen seinen Händen, dann endlich berühren sich unsere Lippen. Samtweich fühlen sie sich an. Ich will nie mehr aufhören, ihn zu küssen.


    Ehrlich gesagt bin ich total aufgeregt. Ich weiß, dass ich gestern bereits mit Marco geschlafen habe, aber heute ist das was anderes. Meine Beine fühlen sich an wie Gelee. Lachend beugt er sich über mich.


    »Bist du aufgeregt?«, fragt er mich direkt.


    »Ja«, sage ich offen und ehrlich.


    »Ich auch«, erwidert Marco und lächelt mich an.


    Dann küssen wir uns. Wieder und wieder und wieder.


    Marco streichelt meine Haare. »Schöne Haare«, flüstert er.


    Mein Herz klopft so schnell, ich bin so nervös, ich kriege kein Wort heraus.


    Es wird passieren, gleich werde ich mit ihm schlafen. Schon wieder!


    Für Sekunden plagt mich das schlechte Gewissen. Ich denke an Michael. Verdammt, ich bin immer noch verlobt! Die alte Panik überkommt mich. In wenigen Wochen soll die Hochzeit stattfinden.


    Was tue ich denn hier? Ich sollte unbedingt damit aufhören. Aber ich kann nicht, es ist einfach zu schön.


    Es ist zu schön, Marco zu küssen. Zu schön mit ihm zusammen zu sein. Seine Lippen auf meinen, seine Hände auf meiner Brust.


    »Lass uns schwimmen gehen!«, sagt er atemlos.


    Es ist mittlerweile stockfinster draußen. Der Mond ist wolkenverhangen. Wir sind beide nackt, als wir uns ins Wasser gleiten lassen. Das macht die Sache noch aufregender – noch intensiver.


    Ich schlinge meine Arme um Marcos Hals, die Beine um seine Hüften. Berühre seine samtweiche Haut, spüre seine harte, lange Erektion an meinem Bauch. Ich will es so sehr!


    Mein Herz klopft so schnell, in meinem Bauch tanzen wieder die Schmetterlinge. Er streichelt mich, berührt mich – überall!


    Seine Zunge wandert über meinen Hals, mein Schlüsselbein bis hinunter zu meinen Brüsten. Wohlige Schauer durchzucken mich. Drängender drücke ich mich an ihn.


    Unsere Küsse werden wilder, leidenschaftlicher. Stöhnen erfüllt die Luft, unsere fließenden Bewegungen lassen das Wasser in kleinen Wellen an den Beckenrand schlagen. Ich will mehr, viel mehr. Ich will Marco. Ganz und für immer.


    Aus heiterem Himmel löst er sich von mir. Schwer atmend und sichtlich um Beherrschung ringend.


    »Wir sollten noch warten!«


    Seine Worten wirken auf mich wie eine kalte Dusche.


    »Aber du hast einen Ständer! Ich habe ihn bemerkt. Es war wirklich unmöglich, ihn nicht zu bemerken! Du willst es, ich will es! Das zu unterdrücken ist bestimmt ungesund!«


    »Ja, ich will dich!« Ein Kuss. »Aber so geht das nicht! Du bist verlobt!«


    Ich wusste nicht mehr, dass ich ihm das erzählt habe.


    Aha, da liegt also der Hase im Pfeffer!


    »Gestern hat dich das nicht gestört!«, rufe ich fast schon verzweifelt aus.


    Nach kurzem Zögern erwidert er: »Das war etwas anderes. Du hast getrunken, warst nicht zurechnungsfähig. Aber jetzt sind wir beide im Besitz unserer geistigen Kräfte.«


    Ich ja, aber Marco?


    »Das ist einfach Betrug. Ich betrüge nicht, Tess! Nicht noch einmal!«


    Er ist jetzt so weit von mir entfernt, dass ich ihn nicht mehr berühren kann. Eine Leere macht sich in mir breit, als ich höre, wie er den Pool verlässt. Schweren Herzens folge ich ihm. Als ich aus dem Wasser steige, legt er mir ein Handtuch um die Schulter.


    »Tut mir leid!«, flüstert er und zieht mich in seine Arme.


    »Du solltest eine Entscheidung treffen!«


    Ja, das sollte ich. Wir kuscheln uns in eine Decke und schlafen gemeinsam ein. Marco hält mich ganz fest.
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    Oh Gott, mein Rücken bringt mich um. Wir liegen immer noch zusammengekuschelt auf der Decke vor dem Kamin. So romantisch das Ganze auch ist, davon muss man einfach Rückenschmerzen bekommen. Marcos Hand ruht immer noch auf meiner Brust, sein Atem streift meine Wange und seine Erektion drückt verdammt hart gegen meinen Po. Er schläft noch und ich kann nicht glauben, dass wir gestern nicht miteinander geschlafen haben. Obwohl ich weder gestern und schon gar nicht in diesem Augenblick aufhören kann, daran zu denken. Sogar davon geträumt habe ich. Vielleicht sollte ich sofort einen neuen Versuch starten. Marco würde aufwachen, noch völlig schlaftrunken, merken, dass er einen Steifen hat immer noch, wohlgemerkt. Seine guten Vorsätze in den Wind schlagen und sich auf mich stürzen. Und ich würde Sex kriegen. Fantastischen Sex. Sex mit Marco muss fantastisch sein. Dumm nur, dass ich mich an das letzte Mal nicht erinnern kann. Gerade als ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen will, klingelt mein bescheuertes Handy.


    Verdammter Mist!


    »Geh ran, Süße!«, stöhnt Marco jetzt hinter mir.


    Genervt befreie ich mich aus seiner Umklammerung. Wo ist das verdammte Mistding nur schon wieder?


    Hektisch blicke ich mich im Zimmer um und entdecke es in einer Ecke zwischen Wand und Kamin. Da liegt es auf dem Boden und dreht sich fröhlich im Kreis. Michael ruft an, verkündet das Display.


    Scheiße!


    Sofort plagt mich erneut das schlechte Gewissen. Es nagt an mir, steckt wie ein Stachel in meiner Brust. Ich bin verlobt, aber ich wache nicht neben meinem zukünftigen Ehemann auf, sondern neben einem hinreißenden Italiener, der mich jetzt aus haselnussbraunen Augen anstarrt. Zwischen seinen Brauen hat sich eine steile Falte gebildet. Ich bin eine furchtbare, schreckliche, egoistische Person! Mein Herz hämmert, als ich rangehe.


    Ich sage ihm jetzt sofort die Wahrheit! Unbedingt!


    »Hey Michael!«


    »Guten Morgen, Liebling!«, begrüßt er mich.


    Mein Morgen ist tatsächlich ziemlich vielversprechend.


    »Wie geht es dir?«


    Naja, also mal sehen. Ich bin gerade neben einem verdammt heißen Typen aufgewacht. Mit dem ich vor ein paar Tagen schon mal im Bett war. Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte, ich war ja total betrunken. Gerade habe ich mit dem Gedanken gespielt, mich noch einmal von ihm flachlegen zu lassen. Also ich finde, mir geht es richtig gut! Und übrigens, ich lasse die Hochzeit platzen, ich hasse Muscheln und finde deine Mutter echt zum Kotzen. All diese Dinge will ich Michael sagen und noch so viel mehr.


    Aber ich kann nicht. Mein Herz verkrampft sich. Ich bringe, es nicht über mich, ihn so zu verletzen.


    Stattdessen kommt mir ein »Es geht mir gut« über die Lippen.


    Der Smalltalk geht weiter. Ich höre gar nicht richtig hin, nur Marcos brennenden Blick spüre ich im Rücken.


    »Wann kommst du zurück?«


    Nie mehr!


    Mit vorwurfsvoller Stimme verkündet er mir, dass Dominique die letzten 193 Einladungen verschickt hat.


    In meinem Hals bildet sich ein dicker, fetter Kloß. Damit ist die Zahl der Gäste auf 893 angestiegen.


    Für einen kurzen Moment wird mir schwarz vor Augen.


    »Mir wäre es wohler, wenn ich meine Braut wieder bei mir hätte.«


    Sag ihm endlich die Wahrheit!


    »Abigail kümmert sich um alles, aber du sollst trotzdem nach Hause kommen. Alle Leute fragen nach dir. Langsam wird die Sache für mich peinlich.«


    Aha, darum geht es.


    Wieder dreht sich alles um ihn. Seufzend schließe ich für einen Moment die Augen.


    »Nicht sehr bald«, beantworte ich seine Frage und halte den Zeitpunkt ganz bewusst wage.


    »Was heißt nicht so bald?« Jetzt bekommt er diesen nörgelnden Unterton in seiner Stimme.


    Ein Abbild seiner Mutter.


    »Darüber wird Abigail nicht sonderlich erfreut sein.«


    Abigail, wer nennt seine Mutter schon beim Vornamen? Er durfte sie niemals Mom nennen. Kein Wunder, dass der Mann so verkorkst ist. Und damit platzt mir endgültig der Kragen.


    »Es ist mir egal, ob deine Mutter erfreut ist oder nicht«, fauche ich ins Telefon.


    »Tess, bitte mäßige deinen Tonfall!« Ein Tadel. Ich bin keine 13 mehr.


    »Einen Scheiß tue ich. Wir hatten die Hochzeit auf Eis gelegt, aber ihr verschickt weiter fröhlich Einladungen. Wir wollten darüber sprechen, einiges klären.«


    »Tess, seien wir ehrlich. Ich bin das Beste, das du bekommen kannst. Was gibt es da noch zu klären? Wahrscheinlich bist du zur Zeit etwas verstört, aber ich habe nie wirklich geglaubt, dass du die Hochzeit absagst, und Abigail und Dom haben nie aufgehört zu planen. Die Hochzeit steht Tess, komm einfach nach Hause.«


    Ich bin noch niemals so beleidigt worden, wurde noch nie so verletzt, so gedemütigt.


    Und ich war noch nie sprachlos, jetzt bin ich es.


    Bevor ich irgendetwas darauf erwidern kann, verkündet er mir, dass er einen anderen Anrufer in der Leitung hat und legt auf.


    Marco ist mittlerweile aufgestanden und läuft ungeduldig im Zimmer auf und ab. »Was ist los?«, frage ich ihn.


    Er bleibt direkt vor mir stehen und sieht mich unvermittelt an.


    »Du hast immer noch vor, Michael zu heiraten!« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Willst du denn gar nichts dazu sagen?«


    »Ich kann doch nicht am Telefon meine Verlobung lösen. Das ist noch schlimmer als Schlussmachen per SMS.«


    »Dann denkst du wohl, das hier würde ihn nicht verletzen. Du zögerst es lieber hinaus, bis noch mehr Einladungen verschickt werden, als es kurz und schmerzlos hinter dich zu bringen. Warte doch einfach, bis der Priester dich fragt, und anstatt Ja zu sagen, rennst du einfach weg. Das verletzt ihn bestimmt nicht.« Seine Stimme tropft vor Ironie. »Du hast gar nicht vor, deine Verlobung zu lösen. Stimmt´s? Du gehst zurück nach London und heiratest ihn.«


    Den letzten Satz sagt er mehr zu sich selbst anstatt zu mir.


    »Tue, was du nicht lassen kannst, du bist kein Kind mehr. Ist dein Leben, das du versaust!«


    Mit zusammengebissenen Zähnen sammelt er seine Klamotten ein.


    »Du weißt gar nichts von mir! Außerdem habe ich dir gegenüber nie behauptet, dass ich die Hochzeit absage!«


    »Doch, das hast du!«, schleudert er mir entgegen.


    »Ich dachte nur, da wäre etwas zwischen uns! Aber vergiss es einfach!«


    Marco ist mittlerweile richtig wütend.


    »Du brauchst auch kein schlechtes Gewissen zu haben, zumindest nicht meinetwegen! Ich hab dich nicht flachgelegt! Eins kannst du mir glauben, hätte ich es getan, wüsstest du es noch!«


    Sekundenlang starren wir uns nur an.


    »Aber du hast es behauptet!«


    »Nein, hab ich nicht. Du hast es vermutet und ich hab einfach nicht widersprochen. Zieh dich an, ich fahr dich zurück zum Hotel.«


    Die Schärfe in seiner Stimme schneidet wie ein Messer in mein Herz. Wenige Minuten später sitzen wir schweigend in Marcos Wagen.


    Genauso bleibt es, Marco muss sich schwer zusammenreißen. Seine Halsschlagader pulsiert heftig.


    »Wir sind da«, schnauzt er und hält an.


    »Danke fürs Bringen«, raunze ich und schlage mit aller Kraft die Tür zu.
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    Wütend renne ich in mein Zimmer und knalle eine weitere Tür zu. Krachend fällt sie ins Schloss. Ich bin sauer. Ich bin so was von sauer. Ich will schreien und fluchen. Wütend raufe ich mir die Haare. Er hat mich belogen. Marco hat mich einfach angelogen. Seine Worte brennen wie Schläge auf meiner Haut. Ich sehe ihn vor mir, die satten braunen Augen zu Schlitzen verengt. Wir haben nicht miteinander geschlafen. Ich sollte froh sein. Es bedeutet schließlich, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe. Ich habe Michael nicht betrogen. Zumindest nicht mit Marco. Besser müsste ich mich fühlen, das Gegenteil ist der Fall. Ich fühle mich noch mieser als vor zwei Stunden.


    Noch nie habe ich Marco so wütend und so verletzt gesehen.


    Seufzend lasse ich mich aufs Bett fallen und vergrabe meinen Kopf im Kissen. Und das Schlimmste daran ist, dass er hat recht hat!


    Marco hat recht! Was denke ich mir eigentlich? Natürlich werde ich Michael schrecklich wehtun. Ist es richtig, Mitleid zu verspüren? Ist es nicht eher so, dass Michael mich mehr als nur einmal beleidigt und gedemütigt hat? Mir fällt da nicht nur unser letztes Telefonat ein. Aber will ich Gleiches mit Gleichem vergelten? »Liebst du ihn?« Das war Marcos alles entscheidende Frage. Ich konnte nicht antworten. Gleich darauf forderte er mich auf, meine Sachen zu packen. Was ist denn schon Liebe?


    Bedeutet sie Herzklopfen, tobende Schmetterlinge im Bauch?


    Beim Klang der Stimme des anderen ganz weiche Knie zu bekommen?


    Jemanden vermissen, obwohl er gar nicht weg ist? Soll das die Liebe sein?


    Empfinde ich so für Michael? Besonders tief muss ich nicht in mich hinein horchen. Die Antwort kenne ich längst.


    Mein Herz wummert, als ich Marco wieder vor mir sehe. Der kühle Blick, der mich fixiert. Seine Worte kalt und hervorgepresst:


    »Dann tue, was du nicht lassen kannst. Es wird dir nicht gelingen, mit ihm glücklich zu sein.« Die Lippen fest aufeinandergepresst. Seine Worte brennen wie Säure. Und dann ein trotziges »Mir ist das gleich«.


    Unaufhörlich rinnen die Tränen über meine Wangen. Ich muss an Poppy und Lino denken. An all die Ratschläge, die sie mir stets mit auf den Weg gegeben haben.


    Poppy sagte einmal zu mir: »Ich habe in meinem Leben keine einzige Entscheidung bereut. Viele davon mögen falsch gewesen sein. Aber eine Frage musste ich mir niemals stellen: Was wäre gewesen, wenn…?«


    Jetzt kommt es ganz auf mich an. Kneife ich und bereue es vielleicht mein Leben lang? Oder riskiere ich alles? Werfe ich alles in die Waagschale, setze alles auf eine Karte und stelle mir diese Frage niemals, weil ich die Antwort kenne?


    Ich will nichts bereuen.


    Entschlossen wische ich meine Tränen beiseite, wühle mein Handy aus der Tasche und wähle Michaels Nummer.


    Mit klopfendem Herzen lausche ich dem Rufzeichen.


    »Hallo Liebling!«, seine Stimme klingt atemlos.


    Ich höre ihn leise fluchen und das Rascheln von Papier.


    »Wir müssen reden!«


    Ein Seufzen. »Hör zu Tess! Im Moment passt es mir nicht so recht! Muss gleich zu einer Besprechung und ich kann meine Unterlagen nicht finden.«


    »Es geht um unsere Hochzeit!«


    Ein weiteres Seufzen.


    »Das haben wir doch alles geklärt, lass es uns auf später verschieben!«


    Ich kann nicht mehr warten. »Ich kann dich nicht heiraten! Ich liebe dich nicht mehr!«


    Die Endgültigkeit dieses Satzes schockiert mich und bringt mir gleichzeitig ungeheure Erleichterung.


    Am anderen Ende herrscht Schweigen.


    Nach einer Weile antwortet er endlich.


    »Das kannst du nicht machen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie ich dastehen würde. Was würden all die Leute sagen? Das wäre unsagbar peinlich. Es ist alles vorbereitet, alles geplant. Dafür ist es zu spät!«


    Ich bin wie erschlagen.


    »Du willst mich heiraten, obwohl ich dir gestanden habe, dass ich dich nicht mehr liebe? Nur damit niemand über dich tratscht?«


    »Ich will dich heiraten, weil du mir viel bedeutest.«


    »Liebst du mich denn?«


    Gespannt warte ich auf Michaels Antwort.


    »Wir passen gut zusammen, wir ergänzen uns perfekt.«


    Seine Antwort zeigt mir, wie verblendet er ist.


    Wir ergänzen uns nicht perfekt, kein bisschen ähneln wir uns.


    All die Jahre habe ich nur versucht, perfekt für ihn zu sein. In Wirklichkeit bin ich völlig anders.


    Ich will mich nicht mehr verstellen. Ich will einfach nur ich sein. Und ich will einen Mann, bei dem ich das sein kann.


    Ich will Marco.


    »Meine Entscheidung steht. Die Hochzeit findet nicht statt. Ab jetzt ergreife ich die Chancen, die mir das Leben bietet.«


    Mit einem kalten Schnauben antwortet er: »Eine bessere Chance, als mich zu heiraten, wirst du nicht bekommen.«


    Ein weiterer Schlag ins Gesicht. Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen? Ich war wohl nicht die einzige, die sich verstellt hat.


    »Ich will den Ring zurück. Deine Sachen sind in deiner Wohnung, wenn du zurückkommst.«


    »Dass es so endet, wollte ich nicht!«


    Von Michael kommt nur ein »Das wird dir noch leid tun«.


    Dann ist die Leitung tot. Genauso wie unsere Beziehung.


    Benommen starre ich mein Handy an.


    Ich habe es getan. Sollte ich mich nicht niedergeschmettert fühlen? Stattdessen fühle ich mich besser und freier als jemals zuvor.

  


  
    Dreißig
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    Am Nachmittag treffe ich mich mit Mia, June und Lilly bei Alberto. Ich habe gerade den ersten Schluck meines Kaffees getrunken, da fällt ein Schatten auf mein Gesicht.


    Als ich den Kopf hebe, schaue ich direkt in Marcos Augen.


    »Wir müssen reden!«


    Wortlos erhebe ich mich. Wir gehen ein Stück.


    »Ich will mit dir zusammen sein!«


    Sein Anblick raubt mir den Atem. Seine Worte treffen mich mitten ins Herz.


    »Ich habe meine Hochzeit abgesagt, mich von Michael getrennt, für immer! Es gibt kein Zurück mehr.«


    Das war es. Mehr brauchte ich nicht sagen.


    Marco zieht mich an sich. Küsst mich. In der sengenden Hitze Italiens zieht er mich an sich und küsst mich. Vor Junes, Mias und Lillys Augen. Und all den anderen, die uns zusehen.


    Sich mit Marco zu versöhnen ist einfach. Am Morgen haben wir uns gestritten, dann haben wir uns vertragen und nun brausen wir nach Rom. Mein Kopf ruht an seiner Schulter.


    »Ich war schon in Rom.«


    »Ja, aber glaub mir, in dieser Stadt gibt es mehr zu sehen als das Polizeirevier.«


    »Du bist wirklich witzig!«


    »Ja, nicht zu glauben! Ich will, dass du mein Rom kennenlernst.«


    Hand in Hand schlendern wir später durch die engen Gassen.


    Wir besuchen eine Bar, ganz in der Nähe des Fontana di Trevi. Trotz der späten Stunde ist die Nacht herrlich mild. In der ganzen Stadt herrscht fröhliches Treiben. In der Bar wird heftig getanzt, geflirtet und getrunken.


    Wir stürzen uns ebenfalls ins Getümmel. Keine Ahnung, wie viel Wein ich heute schon getrunken habe. Mittlerweile bin ich etwas beschwipst.


    »Weißt du, was wir noch nicht getan haben?«


    Marco lächelt und beantwortet seine Frage gleich selbst.


    »Getanzt!«, sagt er und ergreift im gleichen Atemzug meine Hand.


    Seine Hand ruht auf meinem Rücken, während er mich auf die Tanzfläche zieht. Eng umschlungen wiegen wir uns im Takt der Musik.


    Ich muss an Poppy denken. Ich sehe sie förmlich vor mir. Höre ihre Stimme: »Du weißt doch, was man über Männer sagt, die gut tanzen können. Sie sind auch in allem anderen sehr gut.«


    Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Eins steht fest, Marco kann ganz fantastisch tanzen.


    Lachend schaue ich in seine Augen und dann fühlt es sich so an, als wären nur noch wir beide im Raum.

  


  
    Einunddreißig
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    Nur ein Lichtschimmer fällt in die dunkle Gasse, in der wir stehen. Mit dem Rücken lehne ich an einer Hauswand. Herrlich kühl fühlt sie sich an. Marco steht vor mir. Eine Hand neben meiner Schulter abgestützt. Die andere ist in meinen Haaren vergraben.


    Aus der Ferne dringt das bunte Treiben zu uns. Als leiser Singsang kommen die Stimmen der Fremden bei uns an. Ganz allein stehen wir in der Gasse. Keine Menschenseele ist hier. Wir küssen uns leidenschaftlich. Marco stöhnt in mein Ohr und dann flüstert er:


    »Lass uns in ein Hotel gehen!«


    »Was würden wir dort tun?«


    Marco lächelt. Ein Lächeln, bei dem alle meine Knöpfe und Reißverschlüsse von allein aufgehen.


    Dann antwortet er: »Wilden und leidenschaftlichen Sex haben!«


    »Si!«, sage ich. Das italienische Wort für Ja. Das wird das einzige Wort sein, dass ich heute Nacht brauche.


    Wir verschwinden im ersten Hotel, an dem wir vorbeikommen. Wir hätten auch in Marcos Wohnung gehen können. Doch der Weg ist weit und Geduld gehört im Moment nicht zu unserer Stärke.


    Das Zimmer ist klein: Stuhl, Tisch, Schrank, Bett. Nicht gerade das Waldorf Astoria. Und doch gibt es keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre. Marco öffnet das Fenster und lässt die römische Nachtluft herein.


    Zwei Schritte von mir entfernt, bleibt er schließlich stehen.


    »Ich habe dich nackt gesehen, jetzt sollst du mich nackt sehen!«


    Die Sache im Pool zählt nicht, da war es viel zu dunkel.


    Aufgeregt betrachte ich ihn, er lächelt, während er sich die Schuhe von den Füßen kickt.


    Dann beginnt er, sein Hemd zu öffnen. Knopf für Knopf. Schön langsam.


    Das erste, das ich sehe, ist ein Stück seiner gebräunten Schulter.


    Dann folgt die andere Schulter, die Brust, die trainierten Arme.


    Einatmen, Ausatmen. Einatmen, Ausatmen!


    Jetzt bloß nicht in Ohnmacht fallen!


    Das Hemd fällt zu Boden und ich genieße den Blick auf seinen Bauch. Bin ich tot? Ist das der Himmel?


    Ein Sixpack wäre schon Wahnsinn. Der Anblick von Marcos Eightpack schaltet endgültig meinen Verstand aus.


    Jetzt lacht er mich an.


    »Gefällt dir das, Jones?«, fragt er und deutet auf seinen nackten Oberkörper.


    »Si«, sage ich. »Gefällt mir ausgesprochen gut!«


    »Dann mach ich mal weiter«, erwidert er grinsend.


    Mit seinen schönen schlanken Fingern öffnet er den Kopf und Reißverschluss seiner Hose.


    Mit einer fließenden Handbewegung schickt er seine Jeans auf die Reise. Sie gleitet abwärts über einen knackigen Hintern, muskulöse Oberschenkel, wohlgeformte Knie und durchtrainierte Waden.


    Mein Mund fühlt sich staubtrocken an.


    Ich verspüre nur noch einen Wunsch: mich sofort auf Marco zu stürzen.


    »Gefällt dir, was du siehst, Jones?«


    »Si«, flüstere ich mit rauer Stimme.


    »Willst du noch mehr sehen?«


    Schmunzelnd deutet er auf das einzige Kleidungsstück, das er noch trägt. Seine schwarzen Armani Boxer Briefs.


    »Unbedingt!«


    »Dann mach ich mal weiter!«


    Lächelnd hält er inne. »Ich muss dich warnen, Tess! Ich bin etwas erregt!«


    »Si«, sage ich. »Und auch das gefällt mir ausgesprochen gut! Nur weiter!«


    Endlich lässt er die Unterhose seiner Jeans folgen.


    Ich muss schwer schlucken, als ich auf seine Körpermitte starre.


    Ein glückliches Lächeln kann ich mir nun wirklich nicht verkneifen. Nicht bei der Ausstattung!


    Herzlichen Glückwunsch, Miss Jones! Sie haben gerade im Lotto gewonnen und den Jackpot geknackt!


    »Gefällt er dir?«


    Marco schenkt mir das frechste Grinsen dieses Planeten.


    »Si«, sage ich. »Gefällt mir wirklich sehr, sehr gut!«


    Mit einem einzigen Satz ist Marco bei mir. Drückt mich an sich, während er völlig nackt ist und ich immer noch mein Kleid trage.


    Seine Hände wühlen in meinen Haaren. Sein Kopf ist an meiner Schulter vergraben. Seine Lippen prickeln auf meiner Haut.


    Ich will ihn so sehr!


    Endlich öffnet er mein Kleid, schiebt die Träger über beide Schultern und lässt es zu Boden fallen.


    Leise stöhnend betrachtet er meine Unterwäsche: »Nichts gegen Hello Kitty, aber das ist der Wahnsinn!«


    Mit einem sehnsüchtigen Blick öffnet er meinen BH. Er ist unglaublich erregt, genau wie ich. Berührt mich überall mit seinen Lippen. Stöhnend wühle ich mich durch seine Haare. Ich will mehr. So viel mehr. Ich dränge mich an ihn. Näher und näher. Seine Hand wandert in mein Höschen. Dann passiert es endlich. Wir haben Sex. Leidenschaftlichen, wilden, umwerfenden Sex.


    Wir tun es auf dem Bett, auf dem Boden, im Liegen, im Stehen, im Sitzen. Kein Möbel ist vor uns sicher. Weder Stuhl noch Tisch. Und jedes Mal, wenn ich denke, es ist genug, ich kann nicht mehr, belehrt mich Marco eines Besseren. Marco ist unglaublich gut in dem, was er tut. Und das Beste: Er kann es immer und immer wieder.


    Juhu!


    Als ich meine Augen wieder öffne, ist es taghell im Zimmer.


    Marco liegt neben mir. Die Augenlider auf Halbmast. Den Kopf auf einen Ellenbogen stützend beobachtet er mich.


    »Wie lange bist du schon wach?«


    »Eine Weile. Buon giorno!« Seine Lippen berühren meine.


    »Buon giorno!«, gebe ich zurück und küsse ihn ebenfalls.


    »Wie geht´s dir?«


    »Es geht mir mehr als nur gut!«, flöte ich.


    Mir steht der Sinn nach einer weiteren Runde Sex.


    »Und was ist mit dir?«


    »Bellissima! Es geht mir sehr gut!«


    Seine Bartstoppeln kratzen über meine Wange. Fühlt sich super an.


    »Hast du Hunger?«


    »Etwas.«


    »Und was möchtest du haben?«


    »Das gleiche wie gestern Nacht!«


    Seine Stimme klingt rau, regelrecht heiser, als er sich auf mich rollt.


    »Du willst es haben wie letzte Nacht?«


    »Si!«


    »Es macht mich an, wenn du Italienisch sprichst. Vor allem dein Ja gefällt mir ausgesprochen gut!«


    Dann erfüllt er mir meinen Wunsch. Mehrmals, denn ich erwähnte ja bereits, das Tolle an Marco ist: Er kann es immer und immer wieder.

  


  
    Zweiunddreißig
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    Leider sind auch die schönsten Momente irgendwann vorbei. Die Rückfahrt nach Montefioralle ist nicht mal annähernd so schön wie die Hinfahrt nach Rom. Marco hat mir seinen Mercedes überlassen! Absolut freiwillig. Ich hatte vor, mir einen Mietwagen zu leihen, aber das kam für ihn überhaupt nicht infrage. Jetzt brause ich also in seinem schicken Wagen über die italienische Autobahn. Einen Mercedes zu fahren hat schon etwas.


    Marco bleibt einige Tage in Rom. Er hat eine Menge für die Zeitung zu tun. Die neue Saison hat begonnen. Es gibt also viel zu erledigen. Artikel absegnen, bevor sie in Druck gehen. Mehrere Besprechungen stehen, an und einige Interviews sind zu führen.


    Morgen fliegt er nach Mailand. Die neuen Stars am Sporthimmel müssen schließlich interviewt werden. Außerdem lässt er es sich nicht nehmen, einige der Spielberichte selbst zu schreiben.


    Deshalb werden wir uns jetzt einige Tage nicht sehen.


    Am späten Nachmittag komme ich in Montefioralle an. Es wird Zeit, dass ich die Mädchen endlich wiedersehe. In den letzten Tagen habe ich sie wirklich sträflich vernachlässigt.


    June treffe ich in Fabios Werkstatt. Ich kann meinen Augen kaum trauen: Das liegt nicht nur daran, dass Fabio gerade dabei ist, meine Freundin zu küssen. Nein, unser Fiat steht fahrbereit in seiner Halle und sieht aus wie neu!


    »Oh, mein Gott!«, jauchze ich. »Er ist ja endlich fertig!«


    Ich muss zugeben, der Kleine ist mir irgendwie richtig ans Herz gewachsen.


    Fabio begrüßt mich mit einem breiten Grinsen. Seine Finger sind fest mit Junes verschlungen. Sie sieht glücklich aus. Wunderschön schwanger und unglaublich glücklich. Sehr, sehr, sehr schwanger! »Bist du dir sicher, dass das Baby nicht längst überfällig ist?«


    Ihr Bauch ist mittlerweile richtig überdimensional. Ehrlich gesagt finde ich, er sieht aus, als könne er jeden Moment platzen.


    »Immer noch fünf Tage bis zum errechneten Termin!«


    Liebevoll streichelt sie ihren Bauch. Eine Bewegung, die jede schwangere Frau gefühlte einhundert Mal am Tag macht.


    Ich erinnere mich an die erste Ultraschalluntersuchung, bei der ich dabei sein durfte. Damals war alles anders, June war verheiratet und ich vermeintlich glücklich mit Michael.


    Zu sehen, wie sich dieses kleine Lebewesen ihn ihr bewegte, war so ergreifend, dass ich gleich losheulen musste. Wir haben beide geheult. Seit Junes Trennung begleiten wir sie abwechselnd zu allen Terminen und Vorsorgeuntersuchungen. Mia mag nicht viel vom Heiraten halten, die Geburt des Babys kann allerdings auch sie kaum noch erwarten! Außerdem interessiert es uns alle brennend, ob nun ein kleines Mädchen oder ein kleiner Junge das Licht der Welt erblicken wird. Im Moment wird das Geschlecht des Babys nämlich gehütet wie ein Staatsgeheimnis, obwohl nur die Gesundheit des Kleinen wichtig ist, und dass es aussieht wie June!


    Fabio überreicht June die Schlüssel: »Läuft tadellos!«


    Mit einem Kuss verabschiedet er sich von ihr: »Viel Spaß in Florenz und lass dir nicht einfallen, das Baby ohne mich zu kriegen!«


    Lächelnd steigen wir ein. Es scheint ernst zu sein bei den beiden. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich für June freue.


    Vorsichtig fahre ich das Auto aus Fabios Werkstatt. Wir treffen uns mit Lilly und Mia bei Alberto.


    Am späten Nachmittag ist bei Alberto noch mehr los als mittags. Aber wenn die Freundin mit dem Inhaber zusammen ist, braucht man sich um einen freien Tisch keine Gedanken zu machen.


    Lilly wartet bereits auf uns. Sie hat eine Sonnenbrille auf der Nase, trotzdem kann ich das Leuchten in ihren Augen förmlich sehen. Alberto tut ihr richtig gut.


    Wir stärken uns mit seiner selbst gemachten Pasta und gönnen uns zum Nachtisch ein Tiramisu.


    Mia ist noch unterwegs. Sie sollte aber jeden Moment zurückkommen.


    Schon lustig, dass sie nach ihrer ersten Begegnung behauptete, kein Interesse an Giovanni zu haben. Mittlerweile würde ich fast sagen, dass die beiden unzertrennlich sind. Ohne mich zu weit aus dem Fenster zu lehnen behaupte ich, dass die beiden ein richtiges Paar geworden sind. Mich würde es nicht wundern, wenn Mia die erste von uns wäre, die vor dem Traualtar steht. Was früher total abwegig war, würde wohl jetzt keinen von uns mehr überraschen. Nur Mia wäre vielleicht überrascht!


    Wir sind gerade fertig mit dem Essen, als Mia endlich auftaucht.


    Na wird aber auch Zeit. Es ist mittlerweile früher Abend. Wir fahren trotzdem noch los. Wir hatten eh vor, in Florenz zu übernachten.


    »Hey ihr Süßen«, flötet sie gut gelaunt und begrüßt jede von uns mit einem Küsschen.


    Hübsch sieht sie aus. Die Haare ein bisschen zerzaust, eine gesunde Röte auf den Wangen.


    »Lasst uns fahren!«


    Wir sortieren uns wieder im Wagen ein. Ich fahre, June sitzt neben mir. Lilly steigt hinten ein. Auch Mia quetscht sich lächelnd auf die Rückbank unseres Fiats. Ohne zu murren wohlgemerkt.


    Seufzend lässt sie sich fallen, streicht sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und hat das breiteste Grinsen im Gesicht, das ich jemals an ihr gesehen habe. Ok, sie hatte Sex. Mia hatte eindeutig die ganze Nacht Sex.


    Also los geht`s! Als ich den Zündschlüssel herumdrehe, wird mir erst einmal bewusst, dass ich unser Auto wirklich vermisst habe. Jawohl, ich habe ihn richtig vermisst, der Kleine ist mir ziemlich ans Herz gewachsen. Der Motor springt ohne zu meckern an, Fabio hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Wir drehen das Radio voll auf und machen uns auf den Weg nach Florenz. Gut gelaunt singen wir mit, keine von uns ist auch nur im Entferntesten textsicher. Aber darum geht´s gar nicht! Wir wollen die nächsten Tage einfach nur Spaß haben.


    Die Fahrt ist nicht besonders lang, aber da wir etwas herumtrödeln, fängt es schon an zu dämmern, als wir Florenz erreichen. Die Hotelzimmer hatten wir im Voraus reserviert. Und tatsächlich, dieses Mal gibt es keine Probleme.


    Wir checken in einem netten kleinen Hotel in der Innenstadt ein. Wenn wir aus dem Fenster schauen, haben wir einen tollen Blick auf das Wahrzeichen der Stadt Florenz: den Dom Santa Maria del Fiore.


    Schnell packen wir unsere Habseligkeiten aus und stürzen uns anschließend ins Nachtleben. Wir bummeln durch die belebte Stadt und genehmigen uns in einer Bar einen Absacker, bevor wir uns auf den Heimweg machen. Morgen haben wir viel vor.


    Ich teile mir mit Mia ein Zimmer, gerade als wir uns unter die Decken gekuschelt haben, klingelt mein Handy. Lächelnd nehme ich ab. Es ist Marco! Wer sonst!


    »Hey«, flüstert er. »Wie war dein Tag?«


    »Florenz ist super. Morgen benehmen wir uns wie typische Touristen. Wir steuern alle Sehenswürdigkeiten an und werden wie wild fotografieren!«


    »Wenn man es genau nimmt, dann seid ihr ja auch Touristen!«


    Ja, irgendwie schon. Komisch, jetzt sind wir gerade mal seit zwei Wochen hier und ich fühle mich so wohl, dass ich gar nicht mehr daran denke, dass dieser Urlaub auch irgendwann mal vorbei sein wird. Ich versuche, die Tatsache, dass wir Italien bald wieder verlassen müssen, auszublenden. Lieber lebe ich im Hier und Jetzt.


    »Wann kommt ihr zurück?«, unterbricht Marco meine Gedanken.


    »Übermorgen Abend! Wie ist das Interview gelaufen?«


    »War ok. Luigi Pellicano ist ein toller Typ! Hat sportlich richtig was drauf. Er wird mal ein ganz Großer!«


    Luigi Pellicano ist der neue Superstar am Fußballhimmel. Er spielt seit letzter Saison für den AZ Mailand. Die Tore, die er da gemacht hat, kann wohl keiner mehr zählen. Die Mannschaft ist italienischer Meister geworden. Seit der AZ Mailand Pellicano unter Vertrag hat, mischen sie regelmäßig ganz oben mit. Klar, dass Marco ihn zum Interview bittet. Die Leser wollen schließlich so viel wie möglich von ihrem neuen Fußballgott erfahren.


    »Du fehlst mir! Ich bin bis dahin ebenfalls zurück!«


    »Dann sehen wir uns übermorgen Abend! Ich kann es nicht mehr erwarten!«


    »Geht mir genauso. Ich wünsche euch viel Spaß morgen!«


    Ich liege noch lange wach, denke an Marco und meine Zukunft. Seit unserem Streit haben wir nicht mehr über meine Rückkehr nach London gesprochen. Was er wohl dazu meint? Hat er überhaupt schon einmal in Erwägung gezogen, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten? Oder geht er einfach davon aus, dass ich in ein paar Wochen zurückgehe und sich das Thema damit von selbst erledigt?


    Sicher, es würde recht schwierig werden. Er lebt in Italien, ich in London. Eine Fernbeziehung kommt nicht infrage. Entweder ganz oder gar nicht! Gäbe es denn noch eine andere Möglichkeit? Ich grüble noch lange über diese Fragen nach. Erst als es schon hell wird, übermannt mich endlich der Schlaf.


    Florenz ist ohne Zweifel eine der schönsten Städte der Welt.


    Nach einem ausgiebigen Frühstück im Hotelrestaurant machen wir uns auf den Weg und erkunden die Stadt.


    Bewaffnet mit Kamera und Fotoapparat machen wir eine Stadtrundfahrt. Mit einem Dutzend weiterer Touristen sitzen wir im Bus und blicken staunend aus dem Fenster.


    Am Nachmittag bummeln wir durch die Altstadt. Ein Gewirr aus unzähligen engen Gassen und kleinen Plätzen. Hier und da gönnen wir uns einen Cappuccino, ein Eis oder ein Stück Pizza direkt auf die Hand. So lässt sich das Leben aushalten.


    Wir bummeln durch Geschäfte und flanieren über die vielen Brücken, die es in Florenz gibt. Die schönste und bekannteste ist ohne Zweifel die Ponte Vecchio. Sie ist außerdem ein beliebtes Fotomotiv. Am Nachmittag lassen wir uns total geschafft in einer kleinen Trattoria auf unsere Stühle plumpsen. Was für ein toller Tag! Wir lassen es uns bei mehreren Gläsern Wein und italienischer Hausmannskost gut gehen. So eine Sightseeingtour macht hungrig.


    Die Neuigkeiten, die Lilly, June und Mia erzählen, sauge ich auf wie ein trockener Schwamm. Mia erzählt uns in allen Einzelheiten, wie sie die letzten paar Tage verbracht hat. So viel steht mal fest, ihre Erzählung ist nicht jugendfrei.


    Mein Handy klingelt. Feixend ziehe ich es aus meiner Tasche und gehe ran. Wahrscheinlich ist es Marco, der versuchen will, unsere Sexhotline wiederzubeleben.


    Allerdings ist mir die Nummer auf dem Display völlig unbekannt.


    »Tess Jones!«, melde ich mich.


    Eine unterkühlte Frauenstimme antwortet mir: »Hier spricht Martha Tozzi«.


    Martha! Ich bin überrascht und neugierig! Was sie wohl von mir will?


    »Wieso rufen Sie mich an? Und woher haben Sie meine Nummer?«


    Während ich noch überlege, was sie mir zu sagen haben könnte, feuert sie bereits die ersten Salven auf mich ab: »Hat Marco mittlerweile mit Ihnen geschlafen?«


    Hab ich mich gerade verhört?


    »Das geht Sie wohl kaum etwas an!«, sage ich aufgebracht.


    Scheint so, als hätte Martha zu lange in der Sonne gesessen.


    »Geben Sie es ruhig zu. Ich weiß es ja sowieso!«


    Ok, jetzt reicht es aber!


    »Selbst wenn, was bitte geht Sie das an?«


    Zuerst vernehme ich nur ihr Schnauben, dann fährt sie kühl und selbstgefällig fort: »Genießen Sie die Zeit. Er wird bald das Interesse an Ihnen verlieren. So wie an jeder anderen Frau auch. Oder hat er mit Ihnen über eine gemeinsame Zukunft gesprochen?«


    Ihre Worte brennen wie Säure. Sie hat einen wunden Punkt getroffen.


    »Das dachte ich mir. Er spricht niemals über die Zukunft. Machen Sie sich nichts vor. Ihre Beziehung ist vorbei, da hat sie noch nicht einmal begonnen. In ein paar Wochen wird er genug von Ihnen haben. Und wenn Sie wieder in London sitzen, liegt er längst in meinem Bett. So ist es jedes Mal!«


    Ihre Stimme strotzt nur so vor Feindseligkeit.


    »Ich wollte nur, dass Sie das wissen. Es tut mir leid zu sehen, wie er falsche Hoffnungen in Ihnen weckt. Marco ist kein Mann für eine feste Beziehung. War er noch nie. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag!«


    Dann legt sie auf. Ich stehe unter Schock! Was bildet sich diese Frau eigentlich ein?


    Sie kennt ihn doch gar nicht richtig! Obwohl, vielleicht bin ich diejenige, die ihn nicht kennt! So ist er nicht, denke ich trotzig. Dass wir noch nicht über die Zukunft gesprochen haben, hat nichts zu bedeuten. Ganz bestimmt nicht!


    Marthas Anruf hat meine Laune auf den Nullpunkt sinken lassen. Mit halbem Ohr höre ich den Gesprächen zwischen Lilly, June und Mia zu. Ab und an steuere ich ein Ja oder Nein bei. Das war es dann schon. Ihr Anruf hat eindeutig seine Spuren hinterlassen.


    Ein dicker Kloß hat sich in meiner Kehle eingenistet.


    Was ist, wenn sie recht hat? Ist es nicht idiotisch von mir zu denken, Marco und ich könnten eine Beziehung führen? Wie um alles in der Welt habe ich mir das eigentlich vorgestellt? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich mich in Marco verliebt habe. Es stimmt, irgendwann in den letzten Wochen habe ich mich unsterblich und unwiderruflich in Marco Tremante verliebt!


    Den restlichen Aufenthalt in Florenz versuche ich, nicht an Marthas Anruf zu denken. Ich versuche, die Zeit mit den Mädchen zu genießen. Dennoch höre ich immer wieder ihre Stimme.


    Wenn du wieder in London bist, liegt er längst in meinem Bett. Wie jedes Mal.

  


  
    Dreiunddreißig
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    Wir sind zurück. Es ist schon ziemlich spät. In Montefioralle herrscht um diese Uhrzeit Totenstille. Kein Mensch ist mehr in der Stadt unterwegs. Die Luft hat immer noch eine tropische Temperatur. Genervt strampele ich mir das Laken von den Beinen. Meine Versuche einzuschlafen sind alle gescheitert. Meine innere Stimme lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Das T-Shirt klebt mir am Körper, die Luft, die zum Fenster hereinkommt, bringt nicht die geringste Abkühlung. Ich sollte duschen gehen und noch einmal versuchen einzuschlafen. Das wäre dann das zweite Mal.


    Mit Marco habe ich seit gestern nicht mehr gesprochen. Soll ich ihm von meinem Telefonat mit Martha erzählen? Ich weiß es nicht!


    Entnervt stehe ich auf, laufe ins Bad und drehe das Wasser auf eisigkalt. Mutig halte ich meinen Fuß unter den Strahl und ziehe ihn quiekend zurück. Herrje, ist das kalt. Ich denke, eine lauwarme Dusche tut es auch. Eine gefühlte Ewigkeit lasse ich das Wasser auf mich niederprasseln. Dann wickele ich mich in ein schönes, dickes Handtuch und gehe zurück in mein Zimmer, wo ich mich zu Tode erschrecke. Mitten im Raum steht Marco und lächelt mich an.


    »Bist du irre? Hast du vor, mich umzubringen, oder was? Und wie um alles in der Welt kommst du hier rein? Die Tür war verriegelt!«


    »Das Zimmerschloss war keine große Herausforderung!«


    »Gut zu wissen, dann scheinen meine Habseligkeiten ja hier sicher zu sein!«, sage ich mit einer ordentlichen Portion Ironie in der Stimme. Ich schlinge mir das Handtuch fester um den Körper.


    »Ich musste dich einfach sehen!« Lachend zieht er mich in seine Arme und drückt mir einen Kuss auf den Mund.


    »Du hast mir schrecklich gefehlt!«, raunt er.


    Marthas Stimme flüstert in mein Ohr. Wenn du wieder in London bist, liegt er längst in meinem Bett! So ist es jedes Mal!


    Ich würde so gerne mit ihm sprechen! Die Frage ist nur, will ich seine Antwort hören? Will ich hören, wie er mir sagt, dass ich nur eine Affäre bin? Eine nette kleine Abwechslung, jedoch ohne Zukunftschancen? Wohl kaum! Ich erwidere seinen Kuss.


    »Du hast mir auch gefehlt«, flüstere ich und lasse mein Handtuch zu Boden fallen.


    Leise lächelnd streift er sich das Kondom über. Ich knie vor ihm und er kommt hinter mich. Küsst mich auf Hals, Rücken, Schulter. Von seinen Berührungen bekomme ich Gänsehaut. Noch nie habe ich etwas so sehr gewollt.


    »Ich will dich!«, hauche ich.


    Der Sex ist rau, hart und schnell. Aber genau so muss es jetzt sein.


    Es ist mir egal, dass wir uns die Knie aufschürfen. Ich will mehr. Marco gibt mir mehr. Während ein unglaublich intensiver Orgasmus durch mich hindurchfegt, spüre ich, wie Marco ebenfalls explodiert. Wie zwei Ertrinkende klammern wir uns so lange aneinander, bis sich unsere Atmung wieder beruhigt hat.


    »Wow!« Marco lässt sich neben mir auf den Fußboden fallen.


    »Oh, wow! Das war das Beste überhaupt!« Sein Atem geht immer noch schwer. »Für einige Sekunden hatte ich regelrecht Angst, ich könnte ohnmächtig werden.« Schmunzelnd zwinkert er mir zu und zieht mich in seine Arme.


    »Komm her!«, flüstert er und küsst meine Stirn.


    Mit hämmerndem Herzen kuschele ich mich an ihn. Ich bin verliebt, denke ich panisch. Ich bin richtig verliebt! So ein Mist!
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    Die nächsten zwei Wochen vergehen wie im Rausch. Wir verbringen sie gemeinsam in Rom.


    Rom – Die Ewige Stadt.


    Ich erlebe Rom, ich fühle es, rieche es, sehe es, höre es. Ich genieße die Stadt mit allen Sinnen.


    Ich schmecke es sogar. Im Wein, den wir trinken, und in der Pizza, die wir essen. Ich lerne Rom wie eine Touristin und wie eine Einheimische kennen.


    Wir gehen ins Kolosseum. Über die Grausamkeit der Menschen erschrecke ich mich, gleichzeitig bestaune ich die Größe und Schönheit dieses einmaligen Bauwerks. Wir steigen auf den Palatinhügel, die grüne Lunge Roms. Genießen den herrlichen Ausblick und sehen die Vergänglichkeit all dessen, was von Menschenhand geschaffen wurde. Rom kommt mir vor wie ein riesiges Museum. In jeder Straße, an jeder Ecke stehen Bauwerke, die von einer aufregenden Vergangenheit erzählen.


    Gemeinsam schlendern wir durch die Straßen. Ich werfe eine Münze in den Trevibrunnen und sichere mir somit meine Rückkehr nach Rom. Wir gehen in Museen und schlendern durch die Straßen. Wir beobachten das bunte Treiben. Rom ist einfach Rom. Nicht zu beschreiben, nicht zu vergleichen. Immer fröhlich und aufgeweckt. Rom lebt, es lebt auf jedem Platz, auf jeder Straße, in jedem Haus, in jedem seiner Einwohner, in ihren Gesichtern und Herzen. Und jetzt lebt es auch in mir.


    Im Bezug auf seine Wohnung hat er nicht übertrieben. Der Ausblick auf die Spanische Treppe ist unglaublich schön.


    Ich beobachte Marco, wie er neben mir liegt, die Augen geschlossen. Ganz entspannt, in sich gekehrt, ein bisschen erschöpft vielleicht. Ein kleines Lächeln auf den Lippen. Ich bin erschöpft, müde, aber auch zufrieden. Sehr zufrieden. Glücklich ist wohl ein passenderes Wort.


    Jetzt regt er sich neben mir, legt seinen Arm über mich, zieht mich an sich, küsst mich überall.


    Er schenkt mir dieses träge, süße Lächeln. Das Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen bringt. Würde ich ihn nicht schon lieben, spätestens jetzt wäre ich verloren gewesen. Ich kuschele mich in seine Arme. Genieße das Gefühl von Zufriedenheit. Wir hatten gerade Sex. Unglaublichen, erotischen, alles verändernden Sex.


    Mit Marco Sex zu haben, grenzt an eine Offenbarung. Und verändert hat sich eindeutig etwas. Ich liebe ihn. So sehr, dass es fast ein bisschen weh tut. Wie eine Fremde komme ich mir manchmal vor und gleichzeitig war ich noch nie so sehr ich selbst wie jetzt.


    In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so gefühlt. So sexy, so weiblich, so begehrenswert, so angekommen. Nie wieder werde ich Erwartungen hinterher laufen, die ich nicht erfüllen kann.


    Ich bin, was ich bin. Von nun an soll es immer so sein.


    »Woran denkst du?« Seine Stimme ist rau, fast heiser.


    »Dass ich glücklich bin«, sage ich wahrheitsgemäß. Es gibt keinen Grund, das zu verschweigen.


    »Ehrlich gesagt war ich noch nie so glücklich!«


    »Ich bin auch glücklich!«, erklärt Marco ohne Umschweife.


    Und wie lange kann es bestehen, solch ein Glück?
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    Wie sich herausstellt noch drei Tage.


    Ich wache in Marcos Wohnung auf. Ich bin allein. Auf Marcos Kopfkissen liegt ein Zettel.


    Süße Tess! Ein kleiner Notfall in der Redaktion, den nur der Chef höchstpersönlich regeln kann. Wollte dich nicht wecken, du bist einfach zu niedlich, wenn du so vor dich hin schnarchst. Heute Abend koche ich für dich. Anschließend habe ich vor, mich nackt auszuziehen. Sollten dir meine Spaghetti schmecken, erwarte ich eine kleine Belohnung. Wie wäre es mit einem Spagat ohne Höschen?


    Marco ist verrückt, absolut durchgeknallt. Außerdem schnarche ich nicht. Lachend lese ich die restlichen Zeilen.


    Nur für den Fall, dass du jetzt denkst, ich wäre verrückt, es stimmt. Verrückt nach dir. Und ja, ich weiß, du willst es nicht wahrhaben, aber du schnarchst, so laut, wie ein Waldarbeiter Bäume fällt. Tausend Küsse. Marco.


    Lachend drücke ich den Zettel an meine Brust und spüre das vertraute Ziehen im Herzen und ein Prickeln am ganzen Körper.


    Könnte ich ihn noch mehr lieben? Wohl kaum!


    Nach einer langen Dusche und einem ausgiebigen Frühstück verlasse ich Marcos Wohnung. Heute lasse ich das Sightseeing weg, denn heute steht nur Shopping auf dem Programm. Einen Katzensprung von Marcos Wohnung entfernt liegt die Via Condotti. Die teuerste Einkaufsstraße Roms. Ich lasse meine Kreditkarte glühen und gönne mir hier und da ein paar Kleinigkeiten. Die Kleinigkeiten sind ein paar hochhackige Sandalen, ein hübsches silbernes Armband, ein neues Sommerkleid und eine schicke Lederjacke.


    Gegen Mittag meldet sich Marco per SMS.


    Süße Tess! Leider ist aus dem kleinen Notfall ein großer geworden. Das Problem zu lösen nimmt mehr Zeit in Anspruch, als ich dachte. Unsere Verabredung heute Abend steht. Ich koche für dich. Bis dahin kannst du ja noch einmal deinen Spagat üben. Kuss. Marco.


    Lachend stecke ich mein Handy zurück in die Tasche und schlendere zufrieden durch weitere Geschäfte, esse Eis, telefoniere mit den Mädchen und genieße die Sonne.


    Am Nachmittag lasse ich mir in einem kleinen Restaurant ein Tiramisu und einen Cappuccino schmecken. Als ich damit fertig bin, ist es erst vier Uhr nachmittags. Fast zeitgleich flattert eine neue SMS von Marco herein.


    Süße Tess! Es tut mir leid. Aber ich sitze in der Redaktion fest. Unser Abendprogramm muss ein bisschen später starten. Aber es bleibt dabei. Ich koche. Außerdem habe ich mir ein paar nette Schweinereien ausgedacht, die wir zusammen machen können. Lass dich mal überraschen. Kuss. Marco.


    Lächelnd schreibe ich zurück, dass ich es kaum erwarten kann.


    Während ich im Restaurant sitze, passiert es: Die Idee kommt aus dem Nichts. Doch sobald sie geboren ist, geht sie mir nicht mehr aus dem Sinn. Da weiß ich natürlich noch nicht, wie sehr ich mir in einer Stunde wünsche , sie nie gehabt zu haben.
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    Ich kenne den Weg zu Marcos Redaktion. Wir sind einmal da gewesen, er hatte seine Geldbörse im Büro vergessen und wollte sie vor unserem Restaurantbesuch holen. Ich rufe mir ein Taxi und mache mich auf den Weg. Ich statte ihm einen kleinen Besuch ab.


    Seine Empfangssekretärin kündigt meinen Besuch bei Martha an. Ich bin nicht besonders scharf darauf, sie wiederzusehen. Aber sie arbeitet nun mal für Marco. Also lässt sich das im Moment wohl nicht vermeiden. Sie ist seine Sekretärin, mehr nicht! Auch wenn sie gerne wieder mehr sein würde. Ich vertraue ihm und ich denke, er wird sich über meinen Besuch freuen.


    Ich denke, er würde sich freuen! Und ich bin saudämlich!


    Menschen hören niemals auf, dumm zu sein. Vor allem ich nicht!


    Anscheinend bin ich nicht nur dumm, sondern total bescheuert.


    Für den Bruchteil einer Sekunde tausche ich mit June die Plätze, fühle das, was sie gefühlt haben muss. Mit zwei wesentlichen Unterschieden: Ich bin nicht schwanger und Marco ist nicht mein Mann. Marco ist nicht einmal mein Freund. Er ist gar nichts, jetzt nicht mehr.


    Wie angewurzelt stehe ich da, nur dieses eine Bild vor Augen.


    Marco, der lässig an seinem Schreibtisch lehnt, und Martha, die ihre Arme um seinen Hals und ihre Lippen auf seinen Mund gelegt hat. Ihr Haar ist perfekt frisiert, ihr Kostüm passt wie eine zweite Haut. Ihr Lachen aufgesetzt und falsch. Marcos Blick geschockt, ihr Blick hochmütig und berechnend. Ich kann nichts sagen, mein Mund ist staubtrocken. Was sollte ich auch sagen? Gibt es für so eine Situation die richtigen Worte? Die mitgebrachte Pizza plumpst neben mir auf den Boden. Was für eine Verschwendung. Aufkommende Tränen verschleiern meinen Blick. Nicht weinen! Nicht jetzt! Nicht vor Marco und schon gar nicht vor Martha. Später vielleicht, wenn ich allein bin. Später bestimmt. Später auf jeden Fall! Meine Selbstachtung gewinnt die Oberhand und ich reiße mich schwer zusammen.


    Auf dem Absatz mache ich kehrt und stürze aus seinem Büro. Dutzende Augenpaare mustern mich, als ich durch den angrenzenden Raum hechte. Nicht mit dem Fahrstuhl nach unten – dauert zu lange. Zielstrebig steuere ich die Treppe an. Nicht weinen, bloß nicht weinen, noch nicht! Einfach laufen, einen Fuß vor den anderen, schneller und immer schneller. Ich will nicht, dass er mich einholt, keine lahmen Ausreden, keine Erklärungen und auf keinen Fall ein »Es war nicht das, wonach es aussah«. Denn es war genau das. Marco hat Martha geküsst. Das perfekte Paar. Sie sind es schon immer gewesen. Jetzt höre ich seine Stimme hinter mir, meinen Namen rufend läuft er mir nach. Schneller und schneller laufe ich die Treppen hinunter. Fast falle ich, kann mich gerade noch fangen. Mein Handy klingelt. Ich weiß, dass er gleichzeitig versucht, mich anzurufen. Keine Erklärungen. Ich will sie gar nicht hören. Endlich erreiche ich die Eingangshalle. Ich muss aufpassen, dass ich nicht stürze, der Boden ist glatt. Nur kurz komme ich auf meinen Sandalen ins Schlingern. Dann renne ich ins gleißende Sonnenlicht hinaus. Ohne nach links oder nach rechts zu schauen, stürze ich auf die Straße. Ein wildes Hupkonzert ertönt. Fast wäre ich überfahren worden. Aber eben nur fast. Marco ist jetzt ganz dicht hinter mir. Zu dicht. Ich kann ihm nicht noch einmal in die Augen schauen. Ich will die Wahrheit darin nicht sehen, dass alles bedeutungslos war. Die Tränen schnüren mir die Kehle zu, kämpfen sich nach oben. Langsam zwar, aber stetig. Ich steige in das erste Taxi, das ich sehe. Fast hätte er mich erreicht. Aber eben nur fast. Der Fahrer setzt den Wagen augenblicklich in Bewegung und fädelt sich mühelos im dichten Verkehr ein. Er ist mörderisch, aber wir kommen gut voran.


    »Wohin soll ich Sie fahren?«


    Ich habe dem Taxifahrer noch kein Ziel genannt. Ja wohin schon?


    Ich überlege, der Augenblick des Zögerns ist kurz.


    »Zum Flughafen«, sage ich mit fester Stimme.


    Die Mädchen werden es mir sicher verzeihen. Aber ich kann nicht zurück, nie mehr!


    Noch einmal werfe ich einen Blick zurück. In der Ferne sehe ich Marco stehen, das Handy am Ohr. Er ist fassungslos.


    Wie taub starre ich mein Telefon an. Es klingelt fast ununterbrochen. Ich öffne das Fenster und lasse es kurzerhand hinausfallen. Damit kappe ich die letzte und jede weitere Verbindung zwischen uns. Nicht lange und es wird von einem anderen Auto überrollt werden. Das war es dann. Ich gebe mich meinen Tränen hin, nur einmal, ganz kurz. Ein kleiner Moment der Schwäche. Aber ich muss mich zusammenreißen, wenn der Damm einmal bricht, wird er nicht mehr zu retten sein.


    Die Fahrt zum Flughafen ist kurz. Zum Glück habe ich meinen Ausweis und genügend Geld dabei.


    »Ich sage Ihnen doch, es gibt keinen Platz mehr im Flieger. Sie sind zu spät!« Der Flughafenangestellte betrachtet mich mitleidig. »Es tut mir wirklich leid.«


    »Sie verstehen das nicht, ich muss nach London!«


    »Wir können Sie für morgen einbuchen!«


    »Nicht morgen, heute! Bitte! Bitte!«


    Ich kann die Tränen kaum noch zurückhalten. »Nur noch ein bisschen«, spreche ich mir selbst Mut zu. Nachdenklich sieht mich der Mann an und nimmt sein Funkgerät zur Hand. Einen Augenblick später greift er nach meinem Arm und fordert mich auf, ihm zu folgen.


    Ich laufe so schnell ich kann, um mit ihm Schritt zu halten.


    Er lotst mich durch die Gänge und tatsächlich besteige ich nur wenige Minuten später die Maschine nach London.


    Wenn du wieder in London bist, liegt er längst in meinem Bett!


    Martha hatte recht! Die Menschen mustern mich misstrauisch, als ich einsteige. Dankbar lasse ich mich auf meinen zugewiesenen Platz sinken. Noch vor dem Start schließe ich die Augen, mache sie fest zu. Dann löst sich langsam der Damm, der die Flut an Tränen zurückgehalten hat, in Wohlgefallen auf. Ich weine und bin mir nicht sicher, ob ich je wieder damit aufhören kann.
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    Zwei Wochen später.


    »Tess Jones, ich gratuliere Ihnen. Sie bekommen den Job!«


    Ich kann es nicht glauben, aber es passiert tatsächlich!


    Nach meiner Rückkehr in mein neues, altes Leben habe ich es endlich gewagt: Ich habe mich um eine Stelle bei der London Times beworben und werde genommen. Kitty Jenkins, die Chefredakteurin, reicht mir ihre perfekt manikürte Hand.


    »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit! Tess, Sie werden wunderbar ins Team passen.«


    Ich gehöre zum Team. Oh, mein Gott!


    Es ist Freitag, und am Montag werde ich meinen ersten Arbeitstag haben. Also steht mir ein letztes langes, freies Wochenende bevor.


    Ich habe es geschafft, aus eigener Kraft, habe ich es geschafft!


    Als ich nach Hause komme, lauert bereits Lucky auf mich. Miauend hockt er in der Küche. Schnurrt, als ich seinen Kopf graule. Vor einer Woche habe ich ihn aus dem Tierheim geholt. Eine Katze wollte ich schon immer haben. Michael hat eine Tierhaarallergie, deshalb musste ich darauf verzichten. Aber Michael gehört nicht mehr zu meinem Leben. Von jetzt an entscheide ich allein, was ich tue und was ich nicht tue. Ein wirklich schönes Gefühl. Marco hat mehrmals versucht, mich anzurufen. Woher er meine neue Handynummer hat, kann ich mir schon denken. Ich habe keinen seiner Anrufe angenommen. Ich gebe zu, dass ich oft an ihn denke. Gefühlte fünfzig Mal am Tag, aber verzeihen kann ich ihm nicht. Er hat Martha geküsst, oder sie hat ihn geküsst. Völlig egal. Diesen Anblick werde ich wohl nie vergessen. Marthas triumphierendes Lachen hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ich hole Lucky zu mir auf die Couch und drücke ihn fest an mich. Marco fehlt mir. Wieso musste ich mich in ihn verlieben? Er hat es mir aber auch wirklich einfach gemacht. Er fehlt mir, traurig vergrabe ich mein Gesicht in Lucky´s Fell. Sein Mauzen und Schnurren bringt mich auf andere Gedanken. Ich will nicht traurig sein, nicht heute. Nicht an dem Tag, an dem sich mein Traum erfüllt hat.


    Stattdessen sollte ich ausgehen und kräftig auf den Putz hauen. Ich könnte fein essen gehen und anschließend zum Einkaufen. Ab Montag habe ich einen neuen Job, da wären doch ein paar neue Klamotten fällig. Schon etwas besser gelaunt schnappe ich mir meine Handtasche, reiße meine Wohnungstür auf und bekomme einen richtigen Schock, denn plötzlich steht Marco vor mir.


    Das Einzige, das ich von ihm sehe, sind verstrubbelte braune Haare und ein weißes Hemd. Quiekend schlage ich ihm die Tür vor der Nase zu. Lehne mich gegen sie und presse die Hand auf mein Herz.


    Marco ist da. Marco ist nach London gekommen.


    »Tess! Bitte öffne die Tür!«


    »Ich bin nicht da! Verschwinde!«


    »Wirklich witzig, mach bitte auf! Ich will mit dir reden!«


    »Tja, ich aber nicht mit dir! Also geh jetzt bitte!«


    Ich höre ihn leise seufzen.


    »Da muss ich dich enttäuschen, bevor ich dir nicht alles erklärt habe, gehe ich nirgendwo hin. Ich übernachte hier, wenn es sein muss!«


    Ich antworte Marco nicht.


    »Gut, du hast es so gewollt, dann lassen wir deine Nachbarn an unserem Gespräch teilhaben… Sie hat mich geküsst, Tess! Sie wusste doch, dass du gleich in mein Büro kommen würdest, und deshalb hat sie mich geküsst! Ich hab ihr gekündigt und ihre Stelle neu besetzt! Mit Francesco Montebello.«


    Überflüssigerweise fügt er noch hinzu, dass Francesco ein Mann ist.


    »Es wird nie wieder passieren! Ich schwöre es dir! Bitte, du musst mir verzeihen!«


    »Ich denke nicht, dass ich das kann!«


    Dann herrscht Schweigen. Für den Bruchteil einer schrecklich langen Sekunde denke ich, er hat es sich anders überlegt und ist doch gegangen. Aber dann fängt er wieder an zu sprechen.«


    Seine Stimme klingt gedämpft durch die Tür.


    »Deine Augenfarbe ist grün. Wenn ich ganz nah vor dir stehe, kann ich die kleinen grauen Sprenkel in ihnen sehen. Du bist 1,72 Meter groß und trägst Kleidergröße 36. Wenn du lächelst, bildet sich auf deiner linken Wange ein Grübchen. Hinter deinem rechten Ohr verbirgt sich ein Muttermal. Die Sonne zaubert dir Sommersprossen auf Nase und Schultern. Neben deiner Wirbelsäule hast du eine kleine Narbe. Sie ist kreisrund und eine Erinnerung an Windpocken, die du hattest, als du fünf warst. Deine Lieblingsblumen sind Lilien. Rot ist deine Lieblingsfarbe. Du magst Schokoladeneiscreme, am besten mit extra viel Schokolade. Dein Lieblingsessen ist eindeutig Spaghetti Puttanesca. Muscheln magst du hingegen gar nicht! Dein Lieblingssong ist Brighter Than the Sun von Colbie Callait. Du hast Twilight geguckt. Mehrmals. Du wolltest schon immer eine Katze haben und sie Lucky nennen.


    Deinen ersten Kuss hast du mit 13 gekriegt. Den ersten Sex hattest du mit dem Nachbarsjungen, als eure Eltern gemeinsam im Kino waren. Auf deinem Abschlussball warst du das erste Mal betrunken, nachdem Jimmy Jones die Bowle mit Schnaps versetzt hat. Du hast dich die ganze Nacht übergeben. Jimmy Jones ist nicht mit dir verwandt. Dein Studium hast du abgeschlossen, nicht sehr erfolgreich, zumindest hast du das behauptet. Dein Traum ist es, für die London Times zu schreiben, du solltest ihn verwirklichen. Du hast bestimmt das Zeug dazu.«


    Er glaubt an mich!


    »Wenn ich dich zwischen den Schulterblättern küsse, bekommst du Gänsehaut. An deinen Seiten bist du schrecklich kitzelig. Das Gleiche gilt für deine Füße. Wenn du nervös bist, streichst du dir andauernd die Haare hinter die Ohren, oder zwirbelst sie dir um deine Zeigefinger. Meist ist es der rechte. Manchmal redest du im Schlaf, nicht zu wenig übrigens. Und manchmal gibst du diese witzigen kleinen Grunzlaute von dir. Ich weiß, du hörst es nicht gern, aber ich muss dir leider sagen, dass du schnarchst.«


    Ich höre ihn lachen.


    »Aber da ich auf meinem linken Ohr ziemlich schlecht höre, könntest du einfach auf dieser Seite des Bettes schlafen. Siehst du, jetzt kennst du auch eines von meinen Geheimnissen!


    Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du ein süßes rotes Kleid getragen. Es hatte überall kleine weiße Punkte darauf. Keine Träger. Du warst fast ungeschminkt. Deine einzigen Schmuckstücke waren eine Halskette mit einem kleinen silbernen Herz und passende Ohrringe. Deine Haare waren ein bisschen zerwühlt, das hat übrigens sehr niedlich ausgesehen. Du hast die heißesten Schuhe getragen, die ich jemals gesehen habe. Rote Sandalen. Der Absatz war so hoch, dass mir gleich ein bisschen schwindelig wurde. Du sahst so sexy aus, und ich musste mich schwer zusammenreißen, um dir den Eindruck zu vermitteln, ich wäre wütend. Du hast meinem Auto schließlich einen ziemlichen Schaden zugefügt. Aber dennoch ist es nur ein Auto! Um ehrlich zu sein versuchte ich wohl nur, mich abzulenken, damit ich mir nicht dauernd vorstellen musste, wie du wohl aussiehst, wenn du nichts außer diese Schuhe trägst. Das hat mich so richtig verrückt gemacht.«


    Für einen kurzen Moment schweigt er. Dann fährt er mit fester Stimme fort: »Das war mein Moment, Tess! Da habe ich gewusst, dass du was Besonderes bist, dass du mir was bedeutest. An Liebe auf den ersten Blick habe ich nie geglaubt. In dem Moment wurde ich eines Besseren belehrt.«


    Das Herz hämmert mir in der Brust.


    »Ach, Tess! Ich liebe dich wirklich!«


    Er liebt mich! Außerdem, scheint es mir fast so, als hätte ich ihm in der Nacht nach der Geburtstagsparty nicht nur einen Spagat vorgeführt, sondern auch ziemlich viel geredet!


    Ganz tief höre ich in mich hinein. Dieses Mal habe ich keine Zweifel. Als ich die Tür öffne, steht er immer noch da!


    »Ich sagte doch, ich gehe nicht weg! Kannst du mir verzeihen?«


    Jetzt sind es seine Haare, die ganz zerwühlt aussehen. Das weiße Hemd ist zerknittert, so, als hätte er darin geschlafen. Aus dem Dreitagebart ist mindestens ein Fünftagebart geworden. Seine Augenringe reichen ihm bis zu den Knien. Er sieht so aus, als hätte er in den letzten Nächten kaum die Augen zu bekommen. In seinen Händen hält er einen großen Strauß Lilien. Ich bitte ihn herein, um ihn noch etwas zu quälen. Als ich mich wieder zu Marco umdrehe, kniet er vor mir auf dem Boden. In seiner Hand hält er ein Kästchen, das er jetzt aufklappt. Unwillkürlich schnappe ich nach Luft, als ich den Ring sehe. Er ist wunderschön.


    Nur zwei Sätze.


    »Du bist die Einzige für mich! Heirate mich!«


    Lachend sage ich ja, werfe mich zu ihm auf den Boden und schlinge meine Arme um seinen Hals. Dann küssen wir uns. Es fühlt sich richtig an.

  


  
    Achtunddreißig
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    Aufgeregt tigere ich in meinem ehemaligen Kinderzimmer in Marazion Village hin und her. Es ist genau sieben Schritte lang, und 4 Schritte breit. Das weiß ich mit ziemlicher Sicherheit. Mom ist mit der Umgestaltung des Zimmers fertig. Es ist nicht mehr rosa, die Wände sind jetzt in einem sonnigen Gelb gestrichen. Die Take That-Poster an den Wänden wurden ebenfalls entsorgt. Stattdessen hat Mom Schnittmuster und hübsche Aquarelle aufgehängt. Sie hat es endlich in ein schickes Nähzimmer verwandelt. Ehrlich gesagt wurde das auch mal Zeit. Alle paar Schritte bleibe ich vor einem großen Wandspiegel stehen.


    »Guten Tag, ich bin Tess Tremante!«, sage ich dann zu meinem eigenen Spiegelbild und strecke mir selbst die Hand entgegen.


    Tess Tremante. Morgen um diese Zeit bin ich bereits Marcos Ehefrau. Für immer und ewig soll es so sein. Jeden Morgen werde ich neben ihm aufwachen und jeden Abend werde ich neben ihm einschlafen. Ich werde mit ihm lachen, wenn wir glücklich sind, und mit ihm weinen, wenn wir traurig sind. Ich möchte nicht nur seine Frau sein, sondern gleichzeitig seine beste Freundin. Fast schon ängstlich warte ich darauf, bei diesen Gedanken in Panik zu geraten. Aber es passiert nichts. Ich bin völlig ruhig. So ruhig, wie man es am Vorabend seiner eigenen Hochzeit eben sein kann. Das einzige Gefühl, das ich spüre, ist pure Vorfreude auf den morgigen Tag. Alle unsere Verwandten sind angereist, um diesen Tag mit uns zu verbringen. Jetzt bekomme ich sie doch noch: die Hochzeit meiner Träume.


    Ich lasse mich in Moms Sessel plumpsen. Das Gelächter meiner Mutter, Schwiegermutter und Oma dringt an mein Ohr. Sie haben es sich schon mal in der Küche gemütlich gemacht. Lilly, Mia und June müssen auch bald eintreffen. Wir wollen auf meine bevorstehende Hochzeit anstoßen und auf die Geburt von Junes Baby. Es ist ein Junge. Fabio und sie haben in Luca genannt. Die ganze Zeit über halte ich mein Handy in der Hand und überlege, ob ich Marco anrufen soll. Was sie wohl gerade tun? Er ist mit Dad, Lino, Sergio, Filippo, Fabio, Giovanni und Alberto in ein Pub gefahren.


    Jedes Mal, wenn ich ein Freizeichen höre, lege ich auf. Ich wollte eigentlich keine von diesen Bräuten sein, die ihren zukünftigen Ehemann am Vorabend der Hochzeit stalken. Na, was soll´s. Ich bin eine von ihnen und wähle noch einmal seine Nummer. Dieses Mal lege ich nicht auf und Marco nimmt schon nach dem zweiten Klingeln ab.


    »Na du«, flüstert er.


    »Na du«, flüstere ich zurück.


    »Was macht ihr denn so?«


    »Du kennst uns Italiener, wir reden zu laut, essen zu lange und trinken zu viel.«


    »Wie halten sich Dad und Lino?«


    »Sind beide noch nüchtern! Keine Sorge, Tess! Wir werden morgen alle pünktlich und vollzählig in der Kirche erscheinen. Ich sorge höchstpersönlich dafür.«


    »Soll mich das jetzt etwa beruhigen?« Ich ernte ein Lachen.


    »Poppy war vorhin hier.«


    »Oh je, was hat sie gewollt?«, frage ich misstrauisch.


    »Nichts Besonderes. Sie hat mir nur eine Frage gestellt.«


    »Und die wäre?«


    »Sie fragte: Marco kannst du tanzen?«


    Das Blut schießt mir in die Wangen. Zum Glück sieht er es nicht.


    »Was hast du gesagt?«


    »Gar nichts, ich habe es ihr gezeigt. Ich habe mit Poppy getanzt. Dann hat sie uns ihren Segen gegeben. Und mir den Ratschlag, dass ich so oft wie möglich mit dir tanzen soll. Am besten jeden Tag!«


    Sein Lachen klingt jetzt rau und kehlig. Zweifellos ist er im Bilde, was Poppy damit gemeint hat.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, mit dir zu tanzen!«


    Ich sehe ihn förmlich grinsen. »Ich auch nicht!«, sage ich und fühle das süße Ziehen in meiner Brust. Dann herrscht für einen Moment Schweigen.


    »Die Antwort auf deine Frage lautet Nein!«


    »Du weißt nicht, was ich dich fragen wollte!«


    »Du wolltest mich gerade fragen, ob ich kalte Füße habe! Ich habe keine! Wie sieht es bei dir aus?«


    »Nein, ich habe auch keine!«


    »Lass mich morgen nicht zu lange warten. Ich liebe dich. Viel Spaß mit den Mädchen und mach keine Dummheiten!«


    »Werd ich bestimmt nicht! Ich liebe dich auch! Bis morgen.«


    Als ich auflegen will, hält er mich noch einmal zurück.


    »Nur eins noch«, sagt er. »Wenn du morgen doch nicht auftauchst, bring ich dich um, Süße!«


    Mit einem Lachen verabschiedet er sich, dann klickt es in der Leitung.

  


  
    Neununddreißig
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    Wunder über Wunder habe ich letzte Nacht gut geschlafen.


    Das Wetter ist herrlich. Alle Frauen haben sich in Moms Nähzimmer versammelt. Der einzige Mann, der im Moment hier geduldet wird, ist Luca. Der Kleine hat jetzt schon sehr viele Verehrerinnen.


    »Keine Ringe unter den Augen«, lobt mich June, als sie die Grundierung für mein späteres Make-Up aufträgt. »Wir wollen doch, dass du heute frisch und strahlend aussiehst, wie es sich für eine glücklich Braut gehört.«


    »Spätestens heute Nacht bringt Marco sie zum Strahlen«, wirft Mia mit einem frechen Grinsen ein und trinkt ihr Glas Champagner leer.


    Allgemeines Gekicher macht die Runde. Poppy lässt es sich nicht nehmen, noch einmal zu erwähnen, wie wunderbar Marco tanzen kann, und erntet dafür erneut Gelächter. Lilly, die ihr Interesse für das Kochen entdeckt hat, und Alberto übernehmen das Catering.


    »Gerade warst du noch ein Baby und ich habe dich in meinen Armen gehalten. Und jetzt heiratest du!«, Mom seufzt und streicht mir eine Strähne hinter die Ohren. »Du siehst so hübsch aus, mein Liebling!« June ist mittlerweile mit dem Make-Up und der Frisur fertig. Ich selbst konnte mich noch nicht sehen, da der große Spiegel noch mit einem Tuch verhangen ist. Mom schnieft in ihr Taschentuch und ich drücke sanft ihre Hand. Sie sieht übrigens ganz bezaubernd in ihrem violetten Kleid aus. »Danke«, flüstere ich ihr zu und schließe sie fest in die Arme.


    »Jetzt ist es aber genug«, sagt June. »Wartet erst einmal ab, bis sie fertig ist.« June vollendet ihr Werk.


    »Willst du es jetzt sehen?«


    »Klar will ich! Was für eine Frage!«


    Gespannt blicke ich nach vorne und warte ungeduldig, dass Marcos Mutter Francesca das Tuch vom Spiegel zieht.


    Mit einem geschmeidigen Ruck zieht sie es beiseite und ich sehe mich zum ersten Mal.


    Wow, ich bin eine Braut!


    June hat alle meine Wünsche erfüllt. Dezentes Make-Up, die Haare lang und offen, mit einem Glätteisen gebändigt. Auf der rechten Seite meines Kopfes halten weiße kleine Blumen meine Haare zurück und geben den Blick auf wunderschöne Ohrhänger frei. Ein Geschenk von Mom und Dad.


    Ich bin wirklich, wirklich eine Braut!


    »Wie findet ihr es?«, ich wende mich den anderen zu.


    Worte wie »atemberaubend«, »hinreißend«, »unglaublich schön« schwirren durch den Raum. Ich drücke Mom, die schon wieder ganz glasige Augen hat, einen Kuss auf die Wange. »Nicht weinen«, flüstere ich und drücke sie noch einmal ganz fest.


    »Ich bin so glücklich!«


    »Ich weiß Mom, ich bin es auch!«


    »Schluss mit der Rührseligkeit. Wir werden unser aller Make-Up noch ruinieren.« Poppy klatscht in die Hände.


    »Mädels, ich denke, es ist Zeit für das Kleid!«


    Es gab eine Zeit, da war mein größter Wunsch ein Vera Wang zu tragen. Ich habe mich nicht für Vera Wang entschieden. Auch nicht für Dior oder Marc Jacobs, kein Prada und kein Valentino.


    Ich trage heute das schönste aller Kleider. Ich trage ein Original Poppy Jones. Als Poppy mir vor ein paar Wochen ihr altes Hochzeitskleid zeigte, wäre ich fast gestorben, so schön fand ich es. Auch jetzt halte ich unwillkürlich den Atem an, während Oma es aus dem seidenen Kleiderbeutel befreit. Die Augen aller Anwesenden weiten sich, als sie es in die Höhe hält. »Wunderschön«, raunt es aus jeder Ecke. Beim Anziehen lasse ich mir helfen und schlüpfe danach in die hochhackigsten Schuhe, die ich jemals getragen habe. Fast einen Monat habe ich das Laufen geübt.


    Dann drehe ich mich im Kreis und lasse mich von allen Seiten bewundern. Das Kleid ist aus reiner, fließender Seite gefertigt. Es ist schneeweiß und schmiegt sich perfekt an meinen Körper. Bis zu den Hüften ist es eng geschnitten und fällt dann locker nach unten. Es ist mit Dutzenden von Perlen bestickt. Gehalten wird das Kleid von zwei dünnen Trägern. Der absolute Hingucker ist allerdings der Rückenausschnitt. Er ist schon fast verboten tief.


    »Mein Gott, Poppy! War das nicht etwas gewagt zu der Zeit?«, fragt Lilly jetzt.


    Meine Großmutter zuckt lässig die Schultern.


    »Stoff war knapp im Jahr ´45 und Lino hat es ausgesprochen gut gefallen! So sehr, dass er anschließend die ganze Nacht mit mir getanzt hat!«


    Wieder brechen alle in Gelächter aus.


    Dann ist es Zeit. Alle Gäste machen sich auf den Weg zur Kirche. Ich warte allein vor unserer Haustür, dass mein Dad mich abholt.


    Als Dad aus der geliehenen Limousine steigt, hat er gleich Tränen in den Augen.


    »Du siehst wunderschön aus.« Lächelnd gibt er mir einen Kuss auf die Wange.


    »Danke, Dad! Du siehst auch toll aus.«


    Gemeinsam lassen wir uns auf die Rückbank gleiten und werden zur Kirche gefahren.


    Die Fahrt dauert nur ein paar Minuten. Mein Herz klopft wie wild.


    »Marco ist wirklich nett«, bricht mein Dad unser Schweigen.


    »Eine gute Wahl!« Es ist mir wichtig, dass meine Eltern Marco mögen. Liebevoll drücke ich seine Hand.


    »Finde ich auch!«


    Der weiße Kies knirscht unter meinen High Heels. Ich kann das Meer hören. Mit aller Kraft donnert es gegen Felsen und Strand. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel. Unsere Gäste sind bereits in der Kirche, nur das Kreischen der Möwen ist sonst noch zu hören. Ich hake mich bei Dad unter, dann schreiten wir gemeinsam den Mittelgang entlang. Die Orgel setzt ein und alle Anwesenden erheben sich. Ich sehe Mom ganz vorne stehen, Poppy und Lino, die sich ganz fest an den Händen halten und mir zuzwinkern. Giovanni, der seinen Arm fest um Mia geschlungen hat, June steht glücklich lachend neben Fabio, er hat Luca auf dem Arm. Alberto und Lilly. Sergio und Francesca. Filippo und Sofia. Sie sind alle da. Alle sind gekommen. Der Tag ist perfekt. Noch perfekter ist nur Marco. Er steht vorne am Altar und hält die ganze Zeit meinen Blick. Bei ihm angekommen lasse ich meinen Dad los.


    »Du bleibst immer mein Mädchen!«, flüstert er und nickt stolz.


    »Ich hab dich lieb, Dad!«, flüstere ich zurück.


    Dann geht er zu meiner Mom – sie wischt sich gerade eine Träne weg – und stellt sich neben sie.


    Marco streckt mir seine Hand entgegen, ich ergreife sie.


    »Du siehst wunderschön aus. Und verdammt heiß und sexy«, raunt er mir zu.


    Dann verklingt die Musik und der Pfarrer fängt an zu sprechen.


    »… frage ich Sie, Tess Jones, wollen Sie Marco Tremante lieben und ehren, in guten und in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, in Freud und Leid, bis dass der Tod Sie scheidet?


    Die einzige mögliche Antwort: »Ja, ich will!«


    »Was Gott zusammenfügt, soll der Mensch nicht trennen.


    Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


    Dann setzt die Musik wieder ein. Marco legt seine Hand in meinen Nacken und küsst mich. Jubel brandet auf und erreicht Reihe um Reihe. Wir sind verheiratet. Glücklich lachend lehne ich mich an Marcos Brust.


    Tess Tremante! Wer hätte das gedacht!


    Die Feier findet im Garten meiner Eltern statt. Unter großen, weißen Pavillons haben wir lange Tische aufgestellt. Die weißen Tischtücher sind mit Rosenblättern bestreut. Der ganze Garten ist mit Lichterketten geschmückt. Am Abend zünden wir Kerzen an. Am Rand der Tanzfläche spielt die aktuelle Schulband gerade mein Lieblingslied. Brighter than the Sun. Marco zieht mich auf die Tanzfläche. Unser Hochzeitstanz. Während wir uns im Takt der Musik wiegen, flüstere ich ihm zu: »Deine Haaren waren etwas durcheinander. Dein Dreitagebart war keiner mehr. Dein blaues Hemd war bis zu deinen Ellenbogen hochgekrempelt. Zwei Knöpfe standen offen. Dazu blaue Jeans und braune Lederschuhe. Du sahst ziemlich verwegen und wild aus. Als ich in den Rückspiegel geschaut habe, hast du mir zugewinkt. Dein Lachen war so frech, dass ich augenblicklich dieses Ziehen in der Brust gespürt habe. Dieses Ziehen spüre ich immer noch. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie sehr ich dich liebe. Das war mein Moment. Da wusste ich, dass ich restlos verloren bin.«


    »In der Autowerkstatt«, erinnert er sich. Noch näher zieht er mich an sich.


    »Ich liebe dich, Tess!«


    »Ich liebe dich!«


    Während die Band mein Lieblingslied zu Ende spielt, küssen wir uns. Und küssen uns. Und küssen uns. Und küssen uns.


    – Ende –

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie »Verliebt, verlobt, vielleicht.« gelesen haben, und hoffe, Sie hatten beim Lesen genauso viel Spaß wie ich beim Schreiben. Tess und Marco sind mir mittlerweile richtig ans Herz gewachsen. Die Idee für »Verliebt, verlobt, vielleicht.« hatte ich während meiner Schwangerschaft. Ich lese selber sehr gerne witzige, romantische Romane. Also dachte ich, »wieso nicht einmal selbst einen schreiben«? Dass mein erster Versuch gleich geklappt hat, macht mich sehr glücklich. Noch schöner finde ich, dass meine Geschichte bei Forever, dem digitalen Imprint des Ullstein Verlages, erschienen ist.


    Wenn Sie Lust haben, noch mehr tolle Romane zu lesen, dann besuchen Sie doch einmal die Internetseite von Forever oder melden Sie sich für den Newsletter an. Es lohnt sich auf jeden Fall.


    www.forever.ullstein.de


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Ihre Alexandra Görner
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  Leben, Lieben, Lesen! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Liebe auf den letzten Klick


      Anne Gard


      Singlebörse für Traumpartner

      Lizzy Rosenmüller kann es kaum glauben: Hier liegt sie mit Paul, den sie vor wenigen Stunden noch gar nicht kannte, auf einem schicken Hotelbett. Mittendrin in einem heißen Date. Und beiden geht es nur um eines: unkomplizierten, guten Sex. Dabei wollte Lizzy über Friendscout doch die große Liebe finden. Ihre Kinder und der Ex-Mann sind fast aus dem Haus, und nun heißt es, noch mal von vorne anfangen. Unerschrocken klickt sich Lizzy durch die Männerwelt und probiert von romantisch-schüchternen Treffen bis hin zu aufregenden Fesselspielen alles aus.

      Eine sexy abenteuerlustige Suche nach Mr. Right, mit vielen komischen aber auch äußerst befriedigenden Erlebnissen. Lizzy Rosenmüller entdeckt die Welt des Online Datings, und ganz nebenbei sich selbst …


      Mehr zum Titel
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      Conny und die Sache mit dem Hausfrauenporno


      Dorothea Stiller


      Conny, 37, alleinerziehende Lehrerin aus Hamburg, hat ein Geheimnis: Unter dem Namen Cecil Elliott veröffentlicht sie Erotikromane für Frauen. Aber ihr Verlagschef will ein männliches Gesicht hinter dem Pseudonym. Ab sofort gibt sich ein attraktiver Enddreißiger als Autor ihrer Romane aus. Der Plan geht auf, die Leserinnen sind begeistert. Doch Conny fühlt sich verraten. Das sind schließlich ihre Bücher! Gut, dass es da noch ihren heißen Online-Flirt Christian gibt. Doch dann bekommt Conny plötzlich Drohbriefe. Was für ein Chaos! Sie merkt, dass das Leben voller Überraschungen ist.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      DESECRATION – VERLETZUNG


      J. F. Penn


      Der Tod ist erst der Anfang!

      Die junge Frau ist reich, schön – und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

      Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makab-ren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben ...

      »Desecration – Verletzung« ist der erste Roman der »London Mysteries« - der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!


      Mehr zum Titel
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      [identität]


      Christian Lorenz


      Thomas weiß nicht, wie er in diesem abgelegenen Dorf gelandet ist. Er wollte seine Erinnerungen endgültig löschen, doch sie verfolgen ihn. Zu seinem Glück kümmern sich Minke, eine Netz-Piratin mit ausgeprägter Moral, und Förster Herzel um den orientierungslosen Mann. Als sie die Identität von Thomas aufdecken, kommen eine Entführung und illegale Medikamententests ans Licht. Doch die wichtigsten Erinnerungen bleiben verborgen, und es tauchen immer mehr gefährliche Gegner auf, die danach suchen. Im Naturparadies beginnt eine tödliche Treibjagd.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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        Jede Woche vorab in brandaktuelle Top-Titel reinlesen, Leseeindruck verfassen, Kritiker werden und eins von 100 Vorab-Exemplaren gewinnen.


        [image: logo_Web.jpg]

      

    

  

OEBPS/Images/08_fmt.jpeg





cover.jpeg
lor s
{FOREVER#





OEBPS/Images/Goerner_Alexandra_c_privat_fmt.jpeg







OEBPS/Images/logo_Web.jpeg
J vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren






OEBPS/Images/Midnight_logo_final_200x26px.png





OEBPS/Images/Anz_Gard_LiebeKlick_Cover.jpg





OEBPS/Images/Forever_logo_lores_200x46px_fmt.png
«lor
JFOREVER#





OEBPS/Images/Anz_Lorenz_identitaet_Cover.jpg





OEBPS/Fonts/LeagueGothic-Regular.otf


OEBPS/Images/Anz_Penn_Desecration_Cover.jpg





OEBPS/Images/Anz_Stiller_Hausfrauenporno_Cover.jpg






OEBPS/Images/RZvorablesen_Farbe_150dpi.jpeg
T 1clia.
Z{@bbﬁp@Z(ij\
e semnt
kommentieren und
SChreiben Sie mit auf
yvorablesen .de!”





